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Der Beißer

Er war geschaffen, um zu töten.

Nein, töten wäre zu einfach gewesen. Wenn er sich jemanden vornahm, dann vernichtete er ihn. Er liebte das Blut. Er wollte es sprudeln sehen, auch, um es zu trinken.

Er war kein Vampir, aber mindestens ebenso gefährlich.

Er war der Beißer!


»Du wirst es machen wie immer«, sagte die Frau.

Der Mann im Fond stimmte zu. Dabei reichte ihm ein knappes Räuspern.

»Sehr gut. Der Mann muss tot sein. Du kannst ihn ausbluten lassen.«

»Ich will aber trinken!«

»Ja, das kannst du auch.« Die Frau lenkte die schwere Limousine an den Straßenrand und stoppte das Fahrzeug. »Ich will, dass dich niemand sieht. Du musst wie ein Schatten sein.«

»Ich bin wie ein Schatten.«

»Ausgezeichnet. Und vergiss nicht, wer dich letztendlich schützt und für wen du arbeitest.«

»Ja, für den Meister. Für ihn. Für Rasputin, der mich geprägt hat.« Die Stimme hatte einen anderen Klang angenommen. Sie hörte sich schon schwärmerisch an. »Es ist mir eine Ehre gewesen, so nahe bei ihm sein zu dürfen. Dessen bin ich mir bewusst.«

Die Frau am Lenkrad nickte lächelnd und lehnte sich zurück. Sie hoffte, alles richtig gemacht zu haben. Mit Horvath saß jemand in ihrem Wagen, der praktisch gezüchtet worden war. Er war kein Vampir, er war auch kein Zombie, er sah aus wie ein Mensch und war ein Konglomerat aus allen dreien.

Er war gefährlich. Er kannte keine Gnade und nahm auf sich selbst keine Rücksicht. Er ging immer den geraden Weg. Er wollte es allen zeigen und war begierig darauf, andere Menschen zu töten.

In dieser Nacht war er unterwegs. Und die Frau, die ihn fuhr, war ebenfalls eine besondere Person. Sie hieß Chandra und wurde auch die Kugelfeste genannt. Der Name traf voll zu, denn durch einen dämonischen Hexenzauber war sie zu dem geworden, was sie jetzt war. Und sie stand voll und ganz auf der Seite Rasputins, denn sie hatte mitgeholfen, ihn zurück ins Leben zu holen. Er war wieder da und hatte auch seine Anhänger gefunden, die ihn niemals vergessen hatten. Es lag auf der Hand, dass er nach der Macht strebte und das russische Riesenreich gern regieren würde. Doch so einfach war das nicht. Man musste in kleinen Schritten vorgehen. Zudem hatten die Erben Rasputins Feinde. Und das nicht nur hier in Russland, auch in einem anderen Staat Europas.

Dort, wo der Wagen stand, war es finster. Baumkronen wölbten sich über die Fahrbahn. Ab und zu fuhr ein Windstoß in sie hinein und schüttelte sie durch. Aber die Blätter saßen noch fest an den Zweigen. Sie fielen noch nicht ab, und so war nur hin und wieder ein Rauschen zu hören.

Licht gab es nicht in der Nähe. Hier standen keine Laternen. Es gab auch keine Häuser, hinter deren Fenstern es hell schimmerte. Es war nur die feuchte Straße zu sehen, deren Oberfläche einen leichten Glanz abgab.

Chandra drehte sich kurz um. »Du kennst den Weg, obwohl es so finster ist?«

»Ja.«

Sie nickte. »Gut, dann kannst du jetzt gehen. Ich werde hier eine Stunde lang auf dich warten. Solltest du bis dahin nicht zurück sein, muss ich fahren, weil ich dann davon ausgehen muss, dass du es nicht geschafft hast.«

»Ich habe verstanden.«

Chandra nickte. »Dann geh jetzt. Tu deine Pflicht. Auch im Namen Rasputins.«

Darauf hatte Horvath gewartet. Er öffnete die Tür, stieg aus dem Fahrzeug und richtete sich neben ihm wieder auf. Für Chandra sah es aus, als hätte sich ein Riese gestreckt, denn der Beißer war schon recht groß. Allerdings nicht so groß wie die Bäume, zwischen denen er gleich darauf verschwunden war …

***

Der Mann hieß Schukow, war ein Kerl wie ein Baum und einer, vor dem man Respekt haben musste. Er arbeitete in dem Reha-Zentrum als Pfleger und hatte es im Laufe der Zeit geschafft, sich zum Chef des Personals hochzuarbeiten.

Schukow war sehr beliebt, denn er besaß eine starke Empathie. Er konnte sich sehr gut in andere Menschen hineinversetzen, hatte Verständnis, suchte immer nach Lösungen bei Streitfragen und kam deshalb gut an. Bei den Mitarbeitern und auch bei den Ärzten der Klinik.

Und bei den Patienten sowieso. Sie liebten diesen großen Mann, der so herrlich lachen konnte und dem vor nichts bange war. Er tat, was er konnte, und legte noch immer eine Schippe drauf.

So war es auch an diesem Abend. Er hatte einem Kollegen versprochen, für ihn die Nachtschicht zu übernehmen, weil der sich um seine kranke Mutter kümmern musste, die kurz vor dem Sterben stand.

Schukow übernahm die Station. Er kannte hier jeden Patienten. Besonders aber einen Mann namens Wladimir Golenkow, der hier zur Rehabilitation untergebracht war und verzweifelt versuchte, wieder zurück in die Normalität zu gelangen. Das heißt, er wollte seine Lähmung loswerden und wieder laufen können.

Das war ihm leider noch nicht gelungen. Es gab zwar den einen oder anderen Fortschritt, aber der Rollstuhl blieb ihm nicht erspart, und daran hatte er zu knacken.

Und doch gab er nicht auf. Er lebte sein Leben weiter, wenn auch etwas eingeschränkt. Des Öfteren verließ er die Klinik und ließ sich zu seinem ehemaligen Arbeitsplatz bringen. Was das genau war, das wusste der Pfleger nicht. Er hatte mal etwas von einem Geheimdienst gehört, das war aber auch alles.

Für ihn war es nicht wichtig, denn es kam ihm auf den Menschen an, und der war top.

An diesem Tag war der Patient schon recht früh abgeholt worden. Wladimir Golenkow wusste nicht, wie lange er wegbleiben würde. Es konnten unter Umständen zwei, drei Tage werden, weil eine große Aufgabe auf ihn wartete.

Die Männer, die ihn abholten, fuhren einen Spezialwagen, in den der Rollstuhl geschoben werden konnte. Dem Vorgang schaute Schukow vom Fenster aus zu. Danach hatte er sich hingelegt, um für die Nachtschicht fit zu sein.

Er hatte hier eine Etage übernommen. Wach bleiben musste nur er, andere Mitarbeiter befanden sich in Bereitschaft. Sollte etwas passieren, würden sie schnell zur Stelle sein.

Der Sommer war vorbei. Aber auch der Herbst ließ sich Zeit, um in Moskau einzufallen. Noch war es warm und auch die Stürme hielten sich in Grenzen. Die Temperaturen luden zu Spaziergängen ein oder zu kleinen Ausflugsfahrten.

Schukow hatte das alles hinter sich. Jetzt ging es ihm darum, den Dienst gut über die Runden zu bringen. Am frühen Abend hatte er die wenigen Mitarbeiter zu einer Besprechung zusammengerufen. Sie fand in einem kleinen Raum statt, der ansonsten als Pausenzimmer diente.

Schukow sagte nicht viel. Das musste er auch nicht, denn seine Leute wussten genau, worauf es ankam.

»Noch Fragen?«, erkundigte er sich zum Schluss. Das war stets sein Standardsatz.

Jemand meldete sich. »Eine noch.«

»Raus damit.«

»Stimmt es, dass der Patient Golenkow nicht anwesend ist?«

»Ja, das ist so.« Schukow hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, wann er zurückkehren wird.«

»Ist wohl ein geheimnisvoller Mensch.«

Schukow winkte ab. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn als sehr nett und kooperativ erlebt. Dass er noch gebraucht wird, ist ja kein Fehler – oder?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann ist ja alles klar.«

Nach diesem Satz waren die Mitarbeiter entlassen. Ihr Chef blieb allein zurück. Er wollte sich noch einen Kaffee kochen. Während das Wasser in den Filter lief, warf er einen Blick in den schmalen Spiegel, der an der Wand hing.

Er sah sich. Und er sah ein Gesicht, das die Frische der jungen Jahre längst verloren hatte. Unter den Augen zeigten sich Ringe. Es hatten sich auch tiefe Falten in seine Haut gegraben und das dunkelblonde Haar fing auch allmählich an, grau zu werden.

Er fuhr sich durchs Haar und dachte daran, dass es mal wieder geschnitten werden musste. Aber die Zeit, zum Friseur zu gehen, die hatte er nicht.

Der Kaffee war fertig. Er trank die ersten Schlucke, war zufrieden und dachte darüber nach, wie er den Abend und die Nacht gestalten würde. Er musste nicht immer durchgehend wach bleiben. Er konnte sich auch mal auf das Klappbett legen, das in seinem Büro stand, um für eine halbe Stunde die Augen zu schließen. Es kam immer darauf an, wie ruhig die Nacht blieb. Hin und wieder gab es Probleme mit Patienten, wenn denen wieder klar wurde, was mit ihnen passiert war. Dann konnten sie sich nicht mehr beherrschen. Da kam es dann über sie und sie mussten beruhigt werden. Aber das passierte in der Regel nur bei Vollmond, und der war inzwischen vorbei.

Er trank den Kaffee und überlegte, ob er seine Freundin anrufen sollte. Sie hatte auch Nachtschicht, arbeitete aber in einer Taxi-Zentrale, und von einer ruhigen Schicht konnte bei ihr niemals die Rede sein. Da gab es immer Stress.

Schukow beschloss, den Anruf zu verschieben. Erst nach Mitternacht wollte er mit seiner Freundin sprechen. Da hatte auch sie mehr Zeit. Der September gehörte zwar nicht unbedingt zu den dunklen Monaten, aber so lange hell wie im Sommer blieb es nicht. Es wurde recht früh dunkel, und im Park, der die Klinik umgab, gingen die Laternen an und wurden zu Lichtspendern.

Schukow stand am Fenster und schaute in den Park. Er hielt die Tasse in der rechten Hand und trank den Kaffee in kleinen Schlucken. Seine Gedanken wanderten. Er überlegte, wie er die Zeit am besten hinter sich bringen konnte. In die Glotze schauen, Radio hören oder etwas lesen. Da gab es einige Möglichkeiten.

Das würde sich ergeben. Außerdem musste er noch seine Rundgänge machen, und damit konnte er am besten gleich beginnen, um danach Zeit zu haben.

Er verließ das kleine Zimmer und ging in den breiten, langen und auch hohen Flur. Das kalte Licht fiel auf die glatten Fliesen und ließ sie glänzen.

Es war ein Weg, den er kannte, den er immer wieder ging. Eine ewige Routine, und Schukow dachte nicht daran, dass es mal anders werden könnte.

Ein Irrtum …

***

Der Beißer huschte durch den Park der Klinik. Hin und wieder blitzte es zwischen seinen Lippen auf. Wenn er den Mund öffnete, dann war klar, warum man ihn den Beißer nannte, denn da konnte man seine spitzen Metallzähne sehen.

Er biss. Er trank gern Blut. Aber er war kein Vampir. Und darauf legte er großen Wert.

Da die Bäume noch ihr Laubkleid trugen, waren die Gebäude nicht so schnell zu erkennen. Horvath musste erst Lücken finden, um die Fassaden zu sehen, die von erleuchteten Fenstern gespickt waren. Sie wirkten wie viereckige Augen.

Er ging weiter. Viel Rücksicht musste er um diese Zeit nicht nehmen. Die Dunkelheit hatte sich über das Land gesenkt und es gab nur wenige Menschen, die sich um diese Zeit noch im Freien aufhielten. Hier erst recht nicht. Man fand keine Spaziergänger im Park.

Der Beißer blieb nicht auf den Wegen. Er lief auch querfeldein, denn hier störte ihn niemand. Er war schnell, er bewegte sich geschmeidig, und in seiner dunklen Kleidung fiel er auch nicht auf. Die langen schwarzen Haare hingen ihm bis auf die Schultern.

Die Klinik bestand aus drei Häusern. Für Horvath war nur eines wichtig. Und zwar das in der Mitte. Da war der Mann untergebracht worden, den er eliminieren sollte.

Darauf freute er sich.

Er wollte sein Blut sprudeln sehen. Er wollte es trinken, denn das Blut war so etwas wie ein Kraftspender für ihn. Warum das alles so mit ihm passiert war, wusste er selbst nicht so recht. Es hatte mit Rasputin zu tun. Er war der große Meister. Er war der Mann mit dem Durchblick. Er stand eben über allen.

Der Beißer fühlte mit ihm. Rasputin war sein großes Vorbild. Alles hätte er für ihn getan, denn Horvath sah ihn als seinen Schöpfer an.

Leichtfüßig lief er über den nassen Rasen und sah dann die breite Front des Hauses vor sich, das er erreichen musste. Er wusste auch, in welche Etage er hoch musste. Es war die erste. Er kannte auch das Zimmer. Zumindest hatte man ihm gesagt, wo er es finden würde. Dazu musste er nur die Fenster von links nach rechts abzählen.

Er blieb stehen.

Obwohl er recht schnell gelaufen war, ging sein Atem kaum schneller. Der Beißer hatte eine gute Kondition und auch Konstitution.

Wieder schaute er hoch. Diesmal öffnete er den Mund und präsentierte sein Stahlgebiss. Wer es zum ersten Mal sah, der war schon geschockt, aber nur die wenigsten Menschen hatten einen zweiten Blick darauf werfen können. Sie waren schneller tot, als sie denken konnten.

Hier sah ihn keiner. Und das sollte auch erst mal so bleiben. Zudem musste er ungesehen ins Haus gelangen. Sollte ihm dies nicht gelingen, würde es schon bald ein erstes Opfer geben.

Darüber machte er sich weniger Gedanken, als er auf den Eingang zuging. Irgendwie würde er es schon schaffen, ins Haus zu gelangen …

***

Schukow war nicht allein, auch andere Arbeitskollegen hatten Nachtschicht, aber man sah sich kaum, denn es gab zu wenige.

Die ersten drei Stunden hatte Schukow geschafft. Er hatte auch seinen Rundgang gemacht und in die Zimmer geschaut. Probleme mit dem einen oder anderen Patienten hatte es keine gegeben. Nicht wenige schauten in die Glotze. Der Ton erreichte sie über Kopfhörer.

Er sprach auch hin und wieder ein paar Worte mit den Kollegen. Es ging dabei weniger um die Patienten als um andere Dinge wie Fußball. Das war gut, denn wenn es Probleme mit den Patienten gab, waren die oft nicht leicht.

Er ging weiter. Er dachte daran, dass er noch nicht zu Abend gegessen hatte. Das wollte er ändern. Von zu Hause hatte er sich ein Stück ungarische Salami mitgebracht und auch etwas Brot. Zu trinken gab es Kaffee, und jetzt hoffte er nur, dass er bei seiner Mahlzeit nicht gestört wurde.

Das war auch der Fall. Er konnte in Ruhe essen und auch noch eine zweite Tasse Kaffee trinken. Danach ging es ihm besser. Am Tisch sitzend streckte er die Beine aus und hätte am liebsten ein kurzes Schläfchen gemacht.

Das geschah auch. Schukow sackte einfach weg und hatte Glück, dass er nicht vom Stuhl fiel. Wie lange er geschlafen hatte, wusste er nicht. Jedenfalls schreckte er hoch, als ihn jemand anstieß.

»He, Schukow …«

Der Mann riss die Augen auf.

Ein Kollege stand vor ihm, schaute auf ihn nieder und grinste ihn breit an.

»Oh, Mist, ich bin eingeschlafen.«

»Macht doch nichts.«

»Was gibt es denn?«, fragte Schukow.

»Nichts Besonderes, das wollte ich nur melden. Scheint eine ruhige Nacht zu werden.«

Schukow verzog die Lippen. »Hoffentlich.«

»Dann kannst du dich ja noch mal hinlegen.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich fange jetzt damit an, meine Runden zu gehen.«

»Gut. Dann verziehe ich mich wieder und werde auch etwas essen. Wir hören und sehen uns.«

»Alles klar.«

Schukow war froh, dass der Kollege ihn geweckt hatte. Er wäre sonst zu lange weg gewesen. Jetzt stand er auf, machte ein paar Dehnübungen und wollte wieder ein wenig Frische in seinen Körper bekommen.

Als er das geschafft hatte, verließ er das Zimmer, betrat den kahlen Flur mit den Griffstangen an beiden Seiten und wollte sich nach rechts wenden, um seinen Rundgang zu beginnen.

Das tat er nicht.

Mitten in der Bewegung blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Etwas bannte ihn auf der Stelle. Er wusste nicht genau, was es war. Er sah nichts Konkretes, aber er hatte so etwas wie einen Verdacht, den er nun zu erschnüffeln versuchte.

Es roch anders.

Jemand hatte hier etwas hinterlassen.

Keinen Gegenstand. Nichts, was man hätte greifen können, sondern nur einen Geruch und eine gewisse Kühle, die nicht hierher passte, sondern besser draußen geblieben wäre.

Das war schon komisch, und Schukow fühlte sich gezwungen, sich umzuschauen. Er blieb dabei auf der Stelle stehen und drehte sich langsam um. Er wollte etwas entdecken, damit sich sein ungutes Gefühl bestätigte, doch er sah nichts.

Es gab keine Veränderung, bis eben auf diesen anderen Geruch, der auch etwas Frische mitbrachte.

Woher?

Stand irgendwo ein Fenster offen? Wenn das der Fall war, dann musste auch die eine oder andere Tür nicht geschlossen sein.

Er wollte nachschauen.

Mit schnellen Schritten ging er bis zum ersten Zimmer. Er öffnete die Tür, sah den schwachen Lichtschein und den Patienten im Bett sitzen und auf die Glotze schauen. Er hatte den Ankömmling gar nicht bemerkt. Das Fenster war geschlossen, und Schukow zog sich wieder zurück.

Bei den nächsten beiden Räumen erlebte er Ähnliches. Auch dort stand kein Fenster offen, aber der relativ frische Geruch hatte sich nicht verflüchtigt.

Er nahm sich die nächste Tür vor. Der Raum dahinter bestand nicht nur aus einem Zimmer. Man konnte hier sogar von einer kleinen Wohnung sprechen, und die wurde von Wladimir Golenkow bewohnt, der jetzt nicht da war.

Es hatte keinen Sinn und würde auch nichts bringen, wenn er die Tür öffnete und in den Raum schaute. Es gab dort auch ein Fenster, aber das war geschlossen. Der Durchgang zum Bad war es nicht, denn auch dort war ein Fenster vorhanden.

Die Tür stand offen, das war selbst im Dunklen zu sehen. Aber genau das störte Schukow. Er wollte das Licht einschalten. Seine Hand bewegte sich an der Wand entlang auf den Schalter zu, als es geschah.

Er hörte noch ein Schnauben von der rechten Seite her, nahm einen herben Herbstgeruch wahr, dann traf ihn der Hammer.

Es war ein harter Hieb, der ihn am Kopf und auch am Hals erwischte. Schukow hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Die Wirklichkeit verschwand für ihn, und er merkte auch nicht, dass er zusammensackte und am Boden liegen blieb …

***

Karina Grischin und ihr Partner Wladimir Golenkow hatten erst im Büro zusammen gesessen und diese Sitzung dann in ihrer gemeinsamen Wohnung fortgesetzt. Karina hatte für eine gemütliche Stimmung gesorgt und einige Kerzen angezündet. Dazu gab es einen kräftigen Rotwein aus der Toskana, der beiden mundete.

»Na, wie gefällt dir der Abend, Wladi?«

»Sehr gut. Er ist mal wieder was anderes. Eine kleine Abwechslung. Leider muss ich morgen wieder zurück in die Klinik. Ich kann die Anwendungen nicht sausen lassen.«

»Verstehe. Aber noch liegt die Nacht vor uns.«

Er nickte. »Die früher auch mal anders war.«

»Das kommt wieder.«

Da musste Golenkow laut lachen. Er legte dabei seinen Kopf zurück und blickte gegen die Decke.

»Nein, nein, das kommt nicht wieder, Karina. Ich bin und bleibe ein Krüppel.«

»Das ist doch Quatsch.«

»Nein, ist es nicht.« Er umfasste sein Glas und kippte den Wein schwungvoll in die Kehle. »Ich kenne mich doch«, sagte er wenig später. »Ich kenne mich und ich kenne die Anwendungen und Trainingseinheiten, die ich bekomme. Es hat bisher nichts gebracht, und jetzt sag bitte nicht, dass ich nicht so ungeduldig sein soll. Keiner kann sich in mich hinein versetzen.«

»Aber man tut doch alles. Und die Medizin und die Physiotherapien machen auch Fortschritte.«

»Ja, aber nicht bei mir.« Er schüttelte den Kopf. »Das hat alles keinen Sinn.«

»Aber man hat dich doch schon oft genug aus dem Rollstuhl gehoben und auf das Laufband gestellt.«

»Klar, das hat man. Ich habe nur keinen für mich messbaren Fortschritt erlebt. Ich kann meinen Beinen nicht befehlen, sich zu bewegen, so ist das.«

So leicht gab Karina Grischin nicht auf. »Du hast aber mal von einem kleinen Fortschritt gesprochen.«

»Das ist richtig. Da hatte ich plötzlich den Wahnsinnsanfall von Hoffnung, aber das ist längst vorbei. Meine kleinen Fluchten sind die Besuche hier, und die will ich mir auch nicht nehmen lassen. Ansonsten hat diese Chandra damals ganze Arbeit geleistet.«

Da hatte er recht, das wusste auch Karina Grischin. Sie sagte es nur nicht offen, sprach aber davon, dass die Medizin weitere Fortschritte machte.

»Ja, das stimmt. Aber bis man mir helfen kann, lebe ich längst nicht mehr.«

»Hör auf mit so einem Mist.«

Wladimir schüttelte den Kopf. »Das ist kein Mist, Karina. Forschung dauert, darüber bin ich mir im Klaren. Wir werden das alles erleben. Oder du …«

»Okay, meinetwegen auch ich. Dann lass uns von etwas anderem reden, Wladi.«

»Mach einen Vorschlag.«

»Rasputin!« Karina wusste genau, dass dies ein Vorschlag war, auf den er ansprang. Auch jetzt setzte Wladimir seinen kalten Blick auf, dabei schnaufte er und hatte auch eine Antwort parat.

»Ich denke nicht, dass wir ihn noch zu fassen kriegen.«

»Nein?«

»Er ist gut versteckt und er hat in Chandra eine perfekte Helferin, das weißt du.«

»Leider.«

»Eben. Sie hasst uns noch immer. Und ich bin mal gespannt, wann sie einen nächsten Angriff starten wird. Dass sie das tun wird, daran hege ich keinen Zweifel.«

»Das glaube ich auch.«

»Deshalb halte ich auch in der Klinik immer die Augen offen und habe, wenn möglich, meine Waffe parat.«

»Ja, das ist gut.«

»Aber immer auch nicht.«

Karina saß ihrem Freund gegenüber. Sie runzelte die Stirn und bewegte dabei ihre Brauen. »Komisch, Wladi, was ist in dich gefahren, dass du gerade jetzt darüber sprichst?«

»Ich hatte nur mal nachgedacht.«

»Und?«

»Da bin ich zu diesem Ergebnis gekommen. So ist das und nicht anders.« Er hob die Schultern. »Aber lass uns von etwas anderem reden.«

»Ja. Und wovon?«

Karina erhob sich. Dabei zauberte sie ein Lächeln auf ihre Lippen und zog schon den Pullover über den Kopf.

»Du traust mir aber viel zu.«

Sie rutschte auf seinen Schoß. »Aber immer doch, und ich hoffe, dass du mich nicht enttäuschst.«

»Ich werde mein Bestes geben …«

»Dann ist es gut.«

***

Schukow lag auf dem Boden. Er war zwar niedergeschlagen, war aber nicht bewusstlos geworden. So nahm er den harten Widerstand unter sich wahr und spürte auch die Schmerzen im Kopf und in seinem Nacken.

Alles war so schnell abgelaufen. Der Schlag war für ihn nicht zu sehen gewesen, umso härter hatte er ihn erwischt, und jetzt hockte er da und konnte nichts tun. Er war wie paralysiert.

Aber wer hatte ihn niedergeschlagen?

Die Augen hielt er weit offen. So versuchte er, das Dunkel zu durchdringen, was ihm nur schwerlich gelang. Es gab kein Licht, nur Schatten, die sich überall ausbreiteten und auch starr waren, denn da bewegte sich gar nichts.

Aber neben ihm hatte sich etwas verändert. Dort ragte was in die Höhe. Er erkannte nicht, was es war. Jedenfalls ein Gegenstand, der ihn überragte. Bewegen konnte er sich, und so schaffte Schukow es, seine Hand auszustrecken.

Er bekam Gewissheit.

Seine Finger fühlten Stoff, der leicht feucht war und auch so roch, wie es auf dem Flur gerochen hatte.

Da war jemand gekommen. Und dieser jemand war in Wladimir Golenkows Zimmer eingedrungen. Das stand jetzt für ihn fest und es brachte ihn auch zu einer Frage.

Warum?

Er überlegte, ob er sie stellen sollte, als sich der andere bewegte. Er bückte sich und griff zu.

Schukow war alles andere als ein Leichtgewicht, aber der Eindringling schaffte ihn locker in die Höhe und zerrte ihn auf die Beine. Da blieb er stehen, schwankte, weil sich alles vor seinen Augen drehte, und wartete darauf, dass noch was mit ihm passierte.

Das war der Fall.

Im Zimmer gab es noch zwei Stühle, die schon sesselähnliche Formen hatten. In einen der Stühle wurde er hineingedrückt und hörte den Befehl, sitzen zu bleiben.

»Okay.«

Der Eindringling trat etwas zurück. Schukow rechnete damit, Fragen gestellt zu bekommen, doch er irrte sich. Er hörte zunächst ein rasselndes Atmen, und als er sich darauf konzentrierte, da sah er etwas ganz anderes. In Höhe des Gesichts sah er ein Blitzen, konnte aber nicht sagen, was es bedeutete.

Es kam jedoch näher. Dann klang dort eine Stimme auf, wo er das Blitzen gesehen hatte.

»Ich werde dich jetzt töten. Ich werde dich zerbeißen und dein Blut trinken.«

Schukow glaubte, sich verhört zu haben. Was da gesagt worden war, das konnte nicht wahr sein. Der Typ hatte doch nicht alle Tassen im Schrank. Der war nicht ganz richtig im Kopf. Er musste aus einem der anderen Häuser gekommen sein, in denen die Patienten untergebracht waren, die psychische Probleme hatten.

»Sind Sie verrückt?«

»Nein!«

Einen Moment später schlug jemand eine Faust auf den Kopf des Sitzenden. Schukow schrie auf. Sterne blitzten vor seinen Augen, und er spürte einen heftigen Schmerz, der durch seinen Kopf jagte. Er wusste noch immer nicht, wer da etwas von ihm wollte, und er würde ihn auch nicht zu sehen bekommen.

Der Beißer war schneller.

Plötzlich hing das Gebiss an der Kehle des Mannes. Der steckte so voller Adrenalin, dass er überdeutlich spürte, was ihn da berührte. Jede der verdammten Spitzen.

Und dann biss Horvath zu.

Es musste es nur einmal tun, um das Blut sprudeln zu lassen, und er hatte es tatsächlich geschafft, diesen Menschen mit einem einzigen Biss zu töten.

Er war zufrieden, und auch seine großartige Chefin würde mit ihm zufrieden sein. Jedenfalls konnte er sich jetzt sättigen, und das allein war für ihn wichtig …

***

Der Anruf erreichte Karina Grischin und ihren Freund Wladimir Golenkow zu einer Zeit, in der man sich eigentlich noch mal im Bett umdrehte und weiterschlief.

Das hätte Karina Grischin auch gern getan, wenn sie nicht durch dieses nervtötende Geräusch gestört worden wäre.

Sie wachte auf.

Der Quälgeist meldete sich weiter, bis es Karina geschafft und abgehoben hatte.

Ihren Namen sagte sie nicht. Sie murmelte irgendwas und hörte dann die frische und recht forsche Stimme.

»Bitte, ich hätte gern Wladimir Golenkow gesprochen.«

»Und wer sind Sie?«

»Entschuldigung. Ich rufe aus der Klinik an. Es hat einen Toten gegeben. Und zwar im Zimmer des Patienten Golenkow.«

Jetzt war Karina hellwach. Sie stieg aus dem Bett und verließ mit dem Telefon das Schlafzimmer. Erst nebenan fragte sie: »Was haben Sie da gesagt?«

»Ja, einen Toten.«

»Und wer ist es?«

»Ein Mitarbeiter des Hauses. Kollege Schukow.«

Karina verstand nicht mehr viel. Sie fragte nur: »Haben Sie auch schon die Polizei angerufen?«

»Nein. Man hat mir gesagt, dass Wladimir so etwas Ähnliches wie ein Polizist ist.«

»Das stimmt auch.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Das ist ganz einfach. Schließen Sie die Tür und warten Sie ab. Verstanden?«

»Habe ich. Und auf was oder wen soll ich warten?«

»Auf Wladimir Golenkow und auf mich.« Karina räusperte sich. »Wir werden so schnell wie möglich bei Ihnen sein, und dann werden wir weitersehen.«

»Gut.«

»Gibt es schon einen Verdacht, wer den Kollegen getötet haben könnte?«

»Nein, leider nicht, es gib keinen. Es ist auch niemand gesehen worden. Der Mörder muss ungesehen in das Haus eingedrungen sein.«

»Oder es war einer vom Personal?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich habe nur einen kurzen Blick auf die Leiche geworfen und bin fast vom Glauben abgefallen.«

»Warum?«

»Weil Schukow auf eine schlimme und grauenvolle Art und Weise ums Leben gekommen ist.«

»Wie denn?«

Jetzt dauerte es etwas, bis sie eine Antwort erhielt.

»Man hat ihm die Kehle zerfetzt. Regelrecht zerbissen. Verstehen Sie? Der Mann muss ausgeblutet sein.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Kommen Sie dann so schnell wie möglich?«

»Ja, wir werden uns beeilen.«

Aus dem Schlafzimmer hörte Karina die Stimme ihres Partners. »He, wer hat da so früh angerufen?«

Sie sagte nichts. Sie musste sich erst fassen, um antworten zu können, und sie wusste auch, dass es ihren Partner hart treffen würde.

»He, sag was!«

»Ja, ich komme gleich.«

Sie ging ins Schlafzimmer. Dort lag Wladimir im Bett. Er hatte sich auf die Seite gelegt und schaute seiner Partnerin entgegen. Das Licht einer Nachttischlampe brannte und es erreichte auch das Gesicht der Agentin, die erst mal nichts sagte und sich auf die Bettkante setzte.

»Und jetzt?«, fragte Wladi.

»Man hat von der Klinik aus angerufen.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Ist auch nicht gut, Wladi. Aber vielleicht sollte ich dir gratulieren.«

»Warum? Wozu?«

»Dass du noch lebst.«

»Was?«

Sie nickte. »Ja, du kannst froh sein, dass du noch lebst. An deiner Stelle hat es einen anderen Menschen erwischt, und das ist in deinem Zimmer passiert.«

Wladimir schluckte, bevor er fragte: »Wurde jemand getötet?«

»Ja. Es muss wohl auf eine sehr schlimme Art und Weise passiert sein. Aber Genaueres werden wir uns anschauen müssen, wenn wir gleich losfahren.«

»Was ist mit der Polizei?«

»Sie ist noch nicht informiert worden. Ich wollte das nicht.«

»Ja, das ist wohl besser so.« Wladimir hatte die Worte geflüstert und sagte dann mit leiser Stimme: »Das hier sind genau die Momente, in denen ich mein Schicksal mehr als verfluche.«

Da konnte Karina Grischin nur zustimmen …

***

Im Gesicht der Agentin bewegte sich nichts, als sie den Rollstuhl durch die Tür in das Mordzimmer schob. Sie und Wladimir wurden von einem der Klinikärzte begleitet, dessen gesunde Urlaubsfarbe aus dem Gesicht verschwand, als er sah, was da passiert war.

Es war nichts verändert worden. Schukow lag auf dem Boden und war nicht nur tot, er war auch auf eine grausame Art und Weise umgebracht worden.

Der Kopf lag inmitten einer Lache von Blut. Einige Tropfen hatten auch das bleiche Gesicht gesprenkelt und wirkten wie gefärbte Sommersprossen, die dort nichts verloren hatten.

»Hat jemand etwas gesehen?«, fragte Karina.

»Nein.«

»Was ist überhaupt mit Zeugen?«

»Es gibt keine.«

»Und wie gelangte der Killer ins Haus?«

»Das ist noch unklar.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht fassen. Schukow war ein herzensguter Mensch. Er hat keinem etwas getan. Er hat sich um die Patienten gekümmert wie kein Zweiter. Und dann das hier.«

Wladimir meldete sich. »Man hatte es nicht auf ihn abgesehen, sondern auf mich.«

»Wie?«

»Ja, ich sollte das Opfer sein.«

Der Arzt starrte Wladi an. »Sie haben sich so sicher angehört, da will ich mal lieber nicht nach Gründen fragen. Ich weiß ja, welchen Beruf Sie ausübten …«

»Wir sind noch immer am Ball.«

»Klar.«

Wladimir fuhr mit seinem Rollstuhl etwas vor. Er schaute sich den Hals des Mannes genau an. Er hatte gute Augen, das bewies er in den nächsten Sekunden.

»Man hat ihm die Kehle durchgebissen, Karina. Ich sehe da einige Stellen an der Haut, die darauf hindeuten.«

»Gebissen?«

»Ja, schau selbst.«

Karina sah nach. Auch der Arzt tat es, und der bestätigte den Verdacht. »Da muss man wohl nach einem Tier Ausschau halten, denke ich. Oder?«

»Keine Ahnung«, meinte Wladimir.

Und Karina sagte: »Ein Tier? Ich weiß nicht, ob es unbedingt ein Tier gewesen sein muss.«

»Wer oder was dann?«

Sie schaute den Mediziner an. »Sie glauben gar nicht, was es alles auf der Welt gibt.«

»Meinen Sie einen Menschen?«

»Ich lasse nichts aus. Aber das werden die Spezialisten feststellen.«

Zu Golenkow gewandt sagte sie: »Ich rufe jetzt die Kollegen an. Auf jeden Fall muss die Spurensicherung alles genau untersuchen. Und ich werde auch noch mal hier die Leute befragen, kann sein, dass doch jemand etwas gesehen hat.«

»Ja, tu das.«

»Gut, dann fahre ich dich in den Flur und werde dort warten. Dieser Mord öffnet eine neue Dimension, und wir wissen eigentlich auch, wer dahintersteckt.«

»Ja. Die Erben Rasputins. Chandra, die Kugelfeste. Sie will uns aus dem Weg haben und muss jemanden geschickt haben, der schlimmer ist als ein Tier und den wir nicht kennen.«

»Ich glaube nicht, dass du gegen so einen eine Chance gehabt hättest in deinem Rollstuhl.«

»Da hast du recht.«

»Deshalb müssen wir uns auch wegen dir etwas einfallen lassen, Wladi.«

»Wieso?«

»Du musst in Sicherheit gebracht werden.«

»Ach, du meinst in ein anderes Zimmer?«

Da lachte Karina nicht mehr, denn den Humor hatte sie an diesem Tag verloren …

***

Die Kollegen und Spezialisten waren gegangen, ergeben hatte sich nichts. Es stand nur eines fest: Die Gegenseite hatte den falschen Mann erwischt. Der Anschlag hatte Wladimir Golenkow gegolten, und er hätte bestimmt perfekt geklappt. Zeugen gab es keine. Niemand hatte eine fremde Person gesehen. Weder beim Eintreten noch innerhalb des Hauses. Der Killer war ein Phantom gewesen.

Karina Grischin und Wladimir Golenkow saßen in der Cafeteria der Klinik zusammen, und beiden war der Frust anzusehen. Sie sahen sich als die Verlierer. Da konnte jemand sagen, was er wollte.

»Und du hast weiterhin keine Idee, wer dich da hätte töten wollen?«, fragte Karina.

»So ist es.« Golenkow hob den Blick. »Ich kann dir natürlich eine allgemeine Antwort geben. Die Erben Rasputins, unsere Erzfeinde, zum Beispiel. Chandra ist auch nicht ohne, das weißt du selbst. Sie würde uns ebenfalls lieber tot als lebendig sehen.«

»Das stimmt leider.«

»Und wir wissen nicht, wo sie steckt. Aber sie weiß über uns Bescheid, und das ist die Scheiße, um es mal auf den Punkt zu bringen.«

Karina nickte. »Besonders bei dir, Wladi.«

Er überlegte kurz. »Moment, wie meinst du das?«

»Das weißt du genau.«

»Ich will es aber von dir wissen.«

Karina Grischin verdrehte die Augen. »Ja, ja, du wirst es schon erfahren.« Sie druckste ein wenig herum, weil es nicht leicht war, bestimmte Dinge auszusprechen.

»Du solltest verschwinden, Wladi. Weg von hier. Erst mal untertauchen.«

Der Blick des Russen wurde starr. Er dachte nach und sagte: »Moment mal, Karina. Meinst du wirklich, dass ich kneifen soll?«

»Nein, das ist kein Kneifen, Wladi. Das ist einzig und allein eine Vorsichtsmaßnahme. Diesmal ist der Anschlag fehlgeschlagen. Aber das muss nicht immer so sein.«

»Ach, du gehst davon aus, dass es die andere Seite noch mal versucht?«

»Genau.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Die Erfahrung, Wladi. Nicht mehr und nicht weniger. Wer so konsequent vorgeht, der kann sich keine Niederlage erlauben. Der wird sauer sein und es noch mal versuchen.«

»Das weiß ich.«

»Deshalb …«

Golenkow hob eine Hand. »Moment bitte. Lass mich ausreden. Das weiß ich alles, und darin sehe ich auch einen Vorteil. Ich kann so etwas wie ein Lockvogel sein.«

»Könntest du.«

»Aber?«

Karina lächelte unecht und schüttelte den Kopf. »Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Ich will jetzt nicht unbedingt deine Behinderung ansprechen, aber sie ist wirklich wichtig in diesem Fall, und du bist leider außer Gefecht gesetzt und deshalb ein leichtes Opfer für die andere Seite. Das meine ich.«

Wladimir schwieg, aber in seinem Innern arbeitete es. Das sah auch Karina. Die Lippen hielt er zusammengepresst, seine Wangen zuckten, und dann presste er seine Antwort hervor.

»Ich bin also nichts wert.«

Karina hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet. Sie konnte sie auch verstehen, musste aber widersprechen, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »So darfst du das nicht sehen, Wladi. Wir wollen dich nur aus der Schusslinie bringen, das ist alles.«

»Ach, für immer?«

»Nein.«

»Dann könnt ihr mich auch gleich lebendig begraben.«

Karina wurde ärgerlich. »Rede doch nicht so einen Unsinn! Keiner hat von lebendig begraben gesprochen. Wir wollen nur, dass du in Sicherheit bist.«

»Toll, und wo kann das sein?«

»Nicht hier.«

»Was heißt das?«

Karina lächelte. »Ich hatte mir gedacht, dass wir dich außer Landes bringen.«

»Was?«

»Ja, weg aus Russland.«

Golenkow wusste nicht, was er sagen sollte. Er senkte den Kopf und lachte.

Karina ließ ihn in Ruhe. Sie wollte erst mal abwarten, wie er sich fügte.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Warum nicht?«

Golenkow schnaubte. »Ich soll außer Landes gebracht werden? Soll verschwinden?«

»Warum nicht? Das ist wie ein Zeugenschutzprogramm. Außerdem möchte ich dich noch gern behalten.«

Wladimir raufte sich die dunkelblonden Haare, die an einigen Stellen schon leicht grau geworden waren. Er schlug auf den Tisch vor sich. »Das ist ein Witz.«

»Nein, ist es nicht«, hielt sie dagegen. »Denk doch mal daran, wie du auf unser Zeugenschutzprogramm reagiert hast. Positiv. Du hast doch auch Menschen dort hineingesteckt.«

»Ja, schon. Das war etwas anderes. Es waren Menschen, die sich nicht wehren konnten.«

»Aha.«

»Wieso?«

Karina lächelte wieder knapp. »Kannst du dich denn wehren?«, fragte sie. »Ich sage das nicht gern, aber schau dich an. Geh mit dir selbst ins Gericht. Du sitzt im Rollstuhl. Du kannst dich nicht so wehren, wie es sein sollte. Ich meine es ernst. Es ist nun mal so …«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ja, das weiß ich leider, verdammt noch mal. Ich bin ein Krüppel, ein Nichts. Das ist mir klar, das ist auch euch klar. Ihr habt euch nur immer vornehm zurückgehalten, wenn es um mich ging. Ich durfte nichts mitbekommen und musste immer bei Laune gehalten werden. Gib doch zu, Karina, dass ihr mich bereits abgeschrieben habt.«

»Ja, das haben wir auch. Du bist ein Nichts, du bist nichts wert, Wladimir. Du bist für uns nur eine verdammte Last, die wir loswerden wollen. Du sitzt im Rollstuhl und bringst nur Ärger. So muss man das sehen – oder?«

»Nein, verdammt. Das ist nicht so.«

»Wir machen uns eben nur Gedanken um dich.«

»Das könnt ihr lassen. Wenn ihr mich nicht mehr haben wollt, dann sagt mir das. Dann bleibe ich für immer hier in der Klinik. Dann will ich gar nicht mehr ins Büro, ich kann hier vergammeln und …«

»Und genau das wollen wir nicht«, sagte sie. »Wir wollen, dass du noch lange am Leben bleibst und du auch unter Umständen wieder gesund wirst. Man will dein Leben, man will dich vernichten, aber das wollen wir nicht. Deshalb werden wir etwas dagegen tun müssen.«

»Und was?«

»Das ist ganz einfach. Ich hatte es doch schon angedeutet. Wir schaffen dich aus der Gefahrenzone.«

Wladimir schwieg. In seinem Gesicht bewegten sich nur die Augen, und deren Blicke richteten sich auf Karina.

»Was hattet ihr denn vor? Wie ich dich kenne, hast du bestimmt einen Plan.«

Karina schürzte die Lippen. »Ja, ich habe mir in der Tat einige Gedanken gemacht.«

»Gut. Und die wären?«

»Wenn wir dich schützen wollen, dann müssen wir auch sicher sein, dass es klappt.«

»Ja. Weiter …«

»Deshalb habe ich mir etwas ausgedacht. Ich sagte es bereits. Wir werden dich außer Landes bringen!«

»Aha. In die Wüste schicken oder so …«

»Nein, nicht ganz. Du wirst schon nicht an Einsamkeit zu leiden haben.«

»Und wo sollte ich hin?«

»Das ist nicht schwer. Wir fliegen dich außer Landes und zwar bis nach London.«

Jetzt war es heraus, und Karina Grischin war gespannt, wie ihr Freund darauf reagieren würde.

Er holte erst mal Luft, bevor er fragte: »Habe ich dich richtig verstanden? Hast du London gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

Er wollte lachen, was er nicht schaffte, es wurde nur ein Krächzen daraus. Dann schüttelte er den Kopf, sein Gesicht rötete sich allmählich, er setzte zu einer Antwort an, schüttelte erneut den Kopf und fing an, nachzudenken.

»London?«, murmelte er.

Karina nickte.

»Soll ich fragen, warum gerade London?«

Sie grinste breit. »Das weißt du doch.«

»Wegen John Sinclair.«

»Perfekt.«

»Dann soll er so etwas wie ein Kindermädchen für mich sein.«

»Wenn es dich nicht stört, schon.«

»Aber das wird nicht gehen. John muss auch seine Arbeit machen.«

»Klar, Wladi. Er kann nicht Tag und Nacht neben dir sitzen und Händchen halten.«

Er winkte ab. »Demnach kommt London auch nicht infrage.«

»Würde ich nicht so schnell sagen. Es ist ja auch nicht vorgesehen, dass immer jemand in deiner Nähe ist, der dich bewacht. Nein, nein, du wirst schon allein gelassen. Wichtig ist nur, dass wir dich aus der Gefahrenzone schaffen.«

Wladimir sagte nichts. Er schaute seine Partnerin an und blickte zugleich ins Leere. Er presste die Lippen zusammen, aber man sah, dass sie zuckten. Wladimir dachte nach, und Karina ließ ihn in Ruhe.

»Hast du dich entschieden?«, fragte sie nach einer Weile.

Er überlegte. »Welche anderen Möglichkeiten bleiben mir denn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr viele, denke ich. Dabei möchte ich dir keine Angst machen, aber so ist es wohl, auch wenn es dir nicht passt. Wir können dich hier in der Klinik lassen, das weißt du genau. Wir können auch Aufpasser hinstellen, aber nicht für immer. Und dir würden sie auch auf die Nerven gehen. Deshalb ist es am besten, wenn du mal für eine kleine Weile verschwindest und irgendwann heimlich wieder zurückkommst.«

Er stieß die Luft aus. »Mehr heimlich als unheimlich.«

»Ja, so ähnlich.«

Wladimir schaute auf die Schreibtischplatte und legte dabei seine Stirn in Falten.

»Weiß John Sinclair schon Bescheid?«

»Nein, woher denn? Wann hätte ich mit ihm telefonieren sollen? Hast du was gesehen?«

»Und wenn er ablehnt?«

»Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen«, gab Karina zu.

»Arbeitslager?«

»O ja, wie in alten Zeiten?«

»Genau.«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Wenn du willst, kann man ja so etwas Ähnliches wieder erschaffen.«

»Nein, nein, lass mal. Dann lieber London.«

Karina war erleichtert. »Danke, dass du mitspielst.«

Golenkow hob nur die Schultern …

***

Der Beißer hockte in seinem Zimmer, das nicht mal ein Fenster hatte. Er starrte auf seine Hände, die sich ständig bewegten und eigentlich nie zur Ruhe kommen wollten. Er wusste, dass es Ärger geben würde, und darauf musste er sich innerlich noch einstellen.

Der Ärger befand sich bereits an der Tür, die heftig aufgezogen wurde.

Horvath hatte im Dunkeln gesessen, und diese Finsternis verschwand jetzt, als das Licht eingeschaltet wurde. So wurde auch die Einrichtung erhellt.

Eine Couch, ein Tisch, auch ein Stuhl, eine Glotze und ein Waschbecken.

Chandra blieb dicht hinter der Türschwelle stehen. »Sieh mich an!«, befahl sie.

Der Beißer hob den Kopf. Da er grinste, lag sein Stahlgebiss frei.

»Ich habe jetzt Gewissheit. Dieser Hundesohn ist nicht tot. Er lebt noch. Du hast den Falschen erwischt und nicht Golenkow. Der befand sich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Klinik, wie man mir gesagt hat. Du hast einen Pfleger gekillt.«

»Es war dunkel, das weißt du.«

»Hör auf. Ja, es war dunkel, aber auch im Dunkeln hättest du es wissen müssen. Golenkow sitzt im Rollstuhl. Der Pfleger konnte sich normal bewegen. Ist dir das entgangen?«

»Ich habe nicht mehr daran gedacht.«

»Ja, wer Pudding im Gehirn hat, der denkt an so etwas nicht. Jetzt können wir alles vergessen.«

»Nicht unbedingt.«

»Ach, wieso nicht?«

»Ich kann es ja noch mal versuchen. Den Weg kenne ich jetzt.«

»Perfekt. Noch mal versuchen. Alles klar. Richtig toll. Du gehst rein in die Klinik und wirst sofort abgefangen. Oder glaubst du, dass man dort nicht gewarnt ist?«

»Das schon.«

»Also kannst du es vergessen.«

»Nein, warum? Das will ich nicht. Es gibt noch andere Möglichkeiten. Wir müssen nur kreativ sein. Das hast du mir immer wieder eingetrichtert. Deshalb werde ich es auch versuchen.«

»Aber nicht jetzt – oder?«

»Das weiß ich nicht.«

Chandra winkte ab. »Okay«, sagte die Frau mit der dichten Haarflut und dem Gesicht, in dem die kalten Augen besonders auffielen. »Ich werde dich nicht daran hindern, dich zu rehabilitieren. Aber dann muss es klappen. Du bist im Moment nicht umsonst unser Bester, wenn du verstehst.«

»Ja, das habe ich. Ich werde ihn mir holen. Egal, wo er sich versteckt hält. Es wird auf der ganzen Welt kein Versteck geben, in das er sich verkriechen könnte.«

Chandra hob die Schultern an. Sie lachte scharf auf und erklärte danach, dass sie noch einiges zu tun hätte. »Und das alles im Dienste unserer Aktionen.«

Der Beißer sagte nichts mehr. Er sah noch, dass die Frau die Tür wieder schloss. Dann war er allein mit sich und seinen bösen Gedanken …

***

Heathrow – größter der drei Londoner Flughäfen. Dreh- und Angelpunkt einer gewaltigen Verkehrsmaschinerie, denn von diesem Airport aus starteten viele Überseeflüge.

Aber nicht alle Menschen, die sich in den Hallen aufhielten, wollten starten, es gab auch welche, die warteten, um Menschen abzuholen.

Dazu gehörte ich.

Ja, ich wartete auf die Maschine aus Moskau, denn in ihr saß ein Freund, der russische Agent Wladimir Golenkow. Er wollte oder sollte hier so etwas wie einen Urlaub machen. Das hatte mir Karina Grischin erzählt, mit der ich ein langes Telefongespräch geführt hatte.

Wladimir sollte für eine Weile in Sicherheit gebracht werden. Auf ihn war ein Anschlag verübt worden, aber der Killer hatte den Falschen erwischt. Einen Pfleger, der auf eine sehr brutale Art und Weise überfallen und getötet worden war. Man hatte ihm den Hals oder die Kehle zerbissen. Das konnte ein Vampir getan haben, musste aber nicht so sein, denn Bisswunden von Vampiren sehen anders aus, das hatte ich an den Bildern erkannt, die man mir gemailt hatte.

Wohin mit ihm?

Karina hatte von einer Reha-Klinik gesprochen. Ich war auch nicht dagegen gewesen, aber dann waren wir an unsere Grenzen gestoßen, denn es gab keinen freien Platz in der Klinik, die wir für Wladimir vorgesehen hatten. Also mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen.

In die Klinik konnte er erst in einer Woche. In einem Hotel wollten wir ihn nicht wohnen lassen, meine Bude im Hochhaus war zu eng und lag zudem ziemlich hoch, und so war mir dann eine Idee gekommen, die ich sofort in die Tat umsetzte.

Ich rief meinen Freund Bill Conolly an und fragte ihn, ob er nicht eine Idee hatte.

Die hatte er.

Wladimir konnte bei den Conollys bleiben, bis in der Reha etwas frei wurde. Betreuen konnten die Conollys ihn nicht unbedingt, aber das war kein Problem, ein Pfleger oder eine Pflegerin ließ sich schnell engagieren, was Bill auch geschafft hatte. Eine Frau mit dem Namen Wanda stand uns ab sofort zur Verfügung. Sie war sogar halbe Russin, denn ihr Vater kam aus Moskau.

Und jetzt wartete ich auf den Flieger. Aber nicht allein, denn ich hatte meinen Freund Bill Conolly mitgenommen, der neben mir auf der Sitzbank hockte. Für einen Abtransport des Gastes war gesorgt. Ein entsprechender Wagen wartete in einer Parkposition auf uns.

Bill Conolly wusste, dass Wladimir und ich uns gut verstanden und dass er auch jemand war, der gegen sein Schicksal ankämpfte.

Auch jetzt war das unser Thema. Und Bill Conolly fragte wieder: »Glaubst du, dass er es schafft?«

»Was meinst du?«

»Dass er wieder gesund wird.«

»Ich habe keine Ahnung, Bill. Aber eher nicht. Es sei denn, die Medizin macht schon heute gewaltige Fortschritte. Ansonsten sehe ich ihn mehr noch im Rollstuhl.«

»Ist auch nicht spannend.«

»Das kannst du laut sagen. Wladimir war ein harter Bursche. Einer, dem man nichts vormachen konnte. Und er hat gekämpft, aber es war leider vergebens. Die Kugel war schneller als er.«

»Ja, manche Menschen trifft es wirklich hart. Da haben wir lange Zeit Glück gehabt.«

»Du sagst es, Bill.«

»Und jetzt will man ihn trotzdem töten, obwohl er im Rollstuhl sitzt?«

»Danach sieht es aus.«

»Aber er tut doch keinem Menschen etwas.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber es stimmt nicht so ganz. Ich habe dir doch gesagt, dass er seine Zeit nicht nur in der Reha verbringt. Er ist auch hin und wieder im Büro und arbeitet mit. Er wäre sonst vor die Hunde gegangen, wie man so schön sagt.«

»Ja, das kann durchaus sein.« Bill lachte kurz auf. »Würde mir ja nicht anders ergehen.«

»Das kann ich auch für mich so einloggen.«

Der Reporter schaute auf die Uhr. »Lange kann es nicht mehr dauern, wenn der Flieger pünktlich ist.«

Das war er leider nicht. Wir erfuhren, dass es noch dauern würde. Die genaue Zeit der Verspätung war nicht angegeben worden. Das konnte ja heiter werden. Nicht jeder wartet gern, und da machten auch wir keine Ausnahme.

Bill war der Meinung, dass man auf dem Airport immer trockene Münder bekommt, deshalb zog er los, um uns etwas zu trinken zu holen. Ich war mit einem Wasser zufrieden, das er für sich ebenfalls mitbrachte.

»So spartanisch?«, fragte ich grinsend.

»Wir sind im Dienst.«

»Ach ja – stimmt.« Ich grinste. »Dann darf ich dich einen Kollegen nennen?«

»Aber immer.« Bill stieß mit seiner Flasche gegen die meine. »Cheers, Kollege.«

Wir tranken, ließen die Flaschen sinken und schauten wie auf einen geheimen Befehl auf die Tafel, auf der die ankommenden Maschinen angezeigt wurden.

»Verspätung«, sagte Bill. »Schau selbst.«

Das tat ich und war nicht eben begeistert. Es ging um eine halbe Stunde, und ich hoffte, dass es auch bei dieser Zeit blieb.

»Dann warten wir eben«, meinte Bill.

Ich hatte noch eine Frage. »Wollt ihr die Betreuerin denn auch bei euch wohnen lassen?«

»Ja.«

»Und wo?«

Er grinste. »Kannst du dich denn nicht mehr an unseren Keller erinnern? Der ist doch so etwas wie eine zweite Wohnung. Da gibt es eine Dusche, ein Schlafzimmer und ansonsten …«

»Fehlt ein Lift«, sagte ich.

»Ja, das stimmt. Es fehlt ein Lift, wir werden ihn aber auch nicht einbauen lassen.«

»Würde ich auch nicht tun.«

»Und diese Betreuerin, Wanda, ist in Ordnung, John, das ist eine Frau, die sich Respekt verschaffen kann, das sage ich dir.«

Ich schaute ihn an. »Hast du das schon mal zu spüren bekommen?«

»Kannst du laut sagen.«

»Und wie?«

»Egal. Sie wollte nicht, dass ich mich in ihre Angelegenheiten mische.«

Ich musste grinsen. »Und was hast du getan?«

»Ich bin aus dem Keller geflohen, bevor es schlimm werden konnte.«

»Was hat denn deine bessere Hälfte Sheila dazu gesagt?«

»Sie?« Bill winkte ab. »Das glaubst du gar nicht, John. Das ist schon schlimm.«

»Sag schon.«

Er senkte seine Stimme. »Beide Frauen verstehen sich prächtig. Da habe ich nichts mehr zu sagen, das ist so. Ich kann es nicht ändern und muss mich damit abfinden.«

»O ja. Wenn ich Zeit habe, dann werde ich dich mal so richtig bedauern.«

»Tu das, bitte.« Bill reckte sich. »Wir Männer müssen ja zusammenhalten.«

»Das denke ich auch.«

Bill schnippte mit den Fingern. »Wir haben doch noch über unseren Freund Harry Stahl gesprochen – oder?«

»Jaaaa …«, dehnte ich, »… das haben wir. Harry hatte mich angerufen und um Rat gefragt, was diese Hochzeit anging.«

»Stimmt. Und?«

»Er hat überlebt.«

»Wie überlebt?«

»Ja, die Braut war so etwas wie ein Zombie und eine Kreatur der Finsternis.«

Bill stieß heftig die Luft aus. »Sag nur.«

»Es war sein Pech.«

»Aber er hat es überstanden?«

»Ja, nur die Braut nicht. Und das ist auch gut so.«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Sachen erlebt man«, sagte er. »Sachen …«

»So ist das Leben.«

»Du sagst es.« Bill schaute hoch zur Tafel und lachte auf. »Da, die Maschine ist gelandet.«

»In der Tat. Sogar früher als angekündigt.«

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

Wenn ein Rollstuhlfahrer mitflog, wurde er als Erster in die Maschine gelassen und als Erster auch wieder ausgecheckt. Wir wussten auch, wo wir zu warten hatten, und gingen dorthin. Es war gut, dass wir uns beeilt hatten, denn wir sahen Wladimir bereits. Er wurde von einer Angestellten auf uns zu geschoben.

Es war schon ein verdammtes Bild. Ich musste schlucken. Mein Gott, ich kannte ihn als einen Mann, der weder Tod noch Teufel fürchtete, und jetzt dies. Er saß im Rollstuhl. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Furchtbar.

Ich ging ihm entgegen. Bill blieb etwas zurück, und plötzlich konnte Wladimir lachen.

»John, verdammt!«

Wir klatschten uns ab. Dann bückte ich mich, sodass wir uns umarmen konnten. Er sprach leise, aber genau in mein Ohr.

»So weit bin ich schon gesunken, John. Jetzt muss ich zu dir, um geschützt zu werden.«

»Hör auf mit dem Scheiß!«, flüsterte ich.

»Stimmt doch.«

»Ja, kann sich auch ändern.«

»Wetten nicht?«

Ich richtete mich wieder auf. »Okay, jetzt beginnt ein neues Kapitel.«

Ich drehte mich halb um. So hatte Wladimir freie Sicht, wie auch Bill Conolly.

Ich stellte die beiden vor. Der Russe konnte wieder lächeln, auch Bill lachte, und ich ging davon aus, dass sich beide sympathisch waren.

»Und wo geht es jetzt hin?«, fragte Wladimir.

Das erklärte Bill, der ihm zulächelte. »Es steht ein Transporter bereit, der dich zu uns bringt. Da lernst du auch deine Betreuerin kennen. Die Wanda.«

»Ist sie Russin?«

»Eine halbe.«

»Und ist sie hübsch?«

Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Auch deshalb, weil ich Bills Gesicht sah. »Sie ist ein Weib, und sie hat einen Damenbart.«

»Hätte ich mir denken können!«, knurrte Wladimir. »Dann hat wahrscheinlich meine Frau Karina sie ausgesucht.«

»Irrtum«, sagte Bill. »Das war meine.«

Wladimir winkte ab. »Noch schlimmer. Und so etwas lässt du zu?«

»Ja, denn rate mal, wer bei uns zu Hause die Hosen anhat?«

»Kann ich mir denken.«

Bill nickte. »Okay, dann sollten wir fahren.« Er wandte sich an mich. »Was ist mit dir, John? Kommst du noch mit?«

»Nein, ich besuche euch später.«

»Gut.«

Wladimir verabschiedete sich mit einem Schlag gegen meine Hand. »Bis später und mach es gut.«

»Werde mich bemühen.«

Ich stemmte meinen rechten Daumen in die Höhe. Dann drehte ich ab, um zum Rover zu gehen, der in der Kurzzeitparkzone stand, wofür ich viel Geld bezahlen musste.

Egal, es war für mich wichtig, dass Freund Wladimir gut in London gelandet war.

Als ich auf die Uhr schaute, dachte ich tatsächlich darüber nach, ob ich noch ins Büro fahren sollte. Die Zeit war schon recht weit fortgeschritten. Ich ließ den Wagen ausrollen und telefonierte über die Freisprechanlage. Das hätte ich auch während der Fahrt tun können, aber ich ließ mich nicht so gern ablenken. Wer parkte, der hatte mehr Ruhe, um zu telefonieren.

Ich rief bei Sir James, meinem Chef, an.

»Ach, ich habe Ihren Anruf schon vermisst.«

»Die Maschine hatte Verspätung.«

»Und? Ist alles glatt über die Bühne gegangen?«

»Ja, es gab sonst keine Probleme. Der russische Kollege ist jetzt auf dem Weg zu den Conollys, wo ihn die Betreuerin Wanda erwartet. Das geht schon alles in Ordnung.«

»Ja, das meine ich auch.« Sir James räusperte sich. »Jetzt mal unter uns, John. Man schickt ja nicht einfach so einen Menschen wie diesen Golenkow ins Exil. Da muss doch etwas vorgefallen sein. Oder liege ich daneben?«

»Nein, Sir, das liegen Sie nicht. Man wollte Wladimir Golenkow umbringen. Über die Gründe bin ich auch informiert. Ich habe damals in Russland bei diesem Fall grob mitgemischt. Wenn er heute nicht im Rollstuhl gesessen hätte, wäre er auch nicht gekommen. So ist das etwas anderes. Und die Frau, die ihn angeschossen hat, wird ihm auch den Killer geschickt haben, diesen Beißer, denn die Kehle des Pflegers sah aus, als wäre sie zerbissen worden.«

»Beißen so Vampire?«, fragte Sir James.

»Ich habe keine Ahnung, ob es ein Vampir gewesen ist. Da bin ich vorsichtig.«

»Aber was sagen denn Ihre russischen Kollegen? Sie haben doch mit ihnen telefoniert. Wie sehen die die Sache?«

»Sie wissen nicht mehr als wir hier.«

»Das ist dürftig.«

»Genau, Sir. Deshalb werden wir uns bemühen, dies zu ändern. Und ich fahre jetzt in meine Wohnung.«

»Ja, tun Sie das. Hier ist alles ruhig.«

»Bis morgen, Sir.« Ich legte auf und grinste vor mich hin. Es tat mir gut, dass alles geklappt hatte. Nur die geringe Verspätung des Fliegers, das ist es dann gewesen. Der Tag konnte in aller Ruhe zu Ende gehen.

Natürlich hatte ich etwas vor, wenn ich bei mir zu Hause war. Dann würde ich nämlich ein Ferngespräch mit Moskau führen, um Karina Grischin zu sagen, dass alles gut abgelaufen war. Das würde sie zwar auch von ihrem Partner Wladimir hören, aber ein paar Worte mit ihr zu wechseln tat einfach gut. Das musste sein, denn wir beide hatten schon viel miteinander erlebt.

Ich rollte in die Tiefgarage und stellte den Rover in seine übliche Parklücke. Beim Aussteigen achtete ich darauf, dass die Luft rein war. Zu oft schon war dies nicht der Fall gewesen, sodass ich Ärger bekommen hatte.

Heute war alles klar. Da hätte es nicht besser laufen können. Ich fuhr mit dem Lift nach oben in die Etage, wo meine Wohnung lag, neben der, in der auch Suko und Shao lebten.

Ich schloss auf, betrat die leere Wohnung und hängte meine Jacke an den Haken der Garderobe. Es ist nicht schön, eine leere Wohnung zu betreten. Ich hatte mich auch nach so vielen Jahren noch nicht daran gewöhnt. Da hatte Suko es besser. Er lebte mit einer Partnerin zusammen. So weit war ich noch nicht gekommen.

Was lag jetzt an?

Ich schleuderte meine Schuhe von den Füßen, dann sorgte ich dafür, dass Leben in die Bude kam, und schaltete die Glotze ein. Als das alles erledigt war, telefonierte ich mit den Conollys. Sheila war am Apparat. Ihre Stimme klang leicht gehetzt.

»Oh, habe ich dich gestört?«

»Ja, ich war im Keller.«

»Und?«

»Bei Wladimir. Er ist ein netter Mensch.«

»Das stimmt. Ich habe auch nur angerufen, um zu erfahren, ob alles okay ist.«

Sheila wurde wieder misstrauisch. »Warum fragst du so etwas, John? Gibt es einen Grund?«

»Nein.«

»Sei ehrlich.«

»Das bin ich. Ich wollte nur wissen, ob Bill und Wladimir gut angekommen sind.«

»Ja, das sind sie. Es ist ja kein normaler Besuch, John.«

»Da hast du recht.«

»Könnte sich etwas ergeben? Mir kommt es vor, als wären wir für deinen Freund Wladimir so etwas wie ein Versteck. Liege ich da unter Umständen richtig?«

»Das ist wahr. Er musste aus der Gefahrenzone geschafft werden, weil man hinter ihm her war. Aber bitte frag nicht, wer hinter ihm her gewesen ist. Das weiß ich nämlich nicht. Außerdem war es in Russland.«

»Ja, das ist mir klar. Dann können wir nur hoffen, dass die Verbindungen der Verfolger nicht europaweit vorhanden sind.«

»Nein, wo denkst du hin?«

Ich hatte wohl ein wenig übertrieben geantwortet, denn ich hörte Sheila lachen, dann legte sie auf.

Die gute Sheila war immer misstrauisch. Meistens lag sie damit nicht falsch. Ich wünschte mir nur, dass es in diesem Fall so war, denn Ärger hatten wir selbst genug am Hals.

Aber ich wollte auch mit einer Frau reden, und die hieß Karina Grischin. Es war kein Problem, nach Moskau anzurufen, heute funktionierte alles reibungslos.

Karina meldete sich, und als sie meinen Namen hörte, musste sie lachen.

»John, es ist alles in Ordnung.«

»Dann hast du schon mit Wladimir telefoniert.«

»Ja, das habe ich.«

»Und? Wie fühlt er sich?«

Karina stöhnte leise auf. »Wie kann er sich schon fühlen? Er hat sich nicht beschwert, aber ich weiß ja, wie es in ihm aussieht, schlimm, würde ich sagen. Und das kann ich sogar nachvollziehen. Was ist er denn? Er hat dieses schlimme Handicap. Er fühlt sich als Krüppel. Er sagt es nicht, aber ich sehe es oft, wenn ich in seine Augen schaue. Und dann hat man versucht, ihn zu killen. Wäre er in dieser Nacht in der Klinik gewesen, hätte es ihn schon jetzt nicht mehr als lebenden Menschen gegeben. Der Täter war äußerst brutal.«

»Ja, ich hörte von dem Biss oder Stich in den Hals.«

»Mehr Biss, John.«

»Aber kein Vampir.«

»So ist es. Und trotzdem ein Biss. Das haben unsere Experten festgestellt.«

»Hast du denn so etwas wie einen Verdacht oder auch nur eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Da muss ich passen, ich weiß es nicht. Aber du weißt selbst, dass hinter allem ein bestimmter Name steht.«

»Rasputin?«

»Ja. Er und seine neuen Diener.«

Ich fuhr über mein Haar. »Das macht natürlichen keinen Spaß. Und du bist sicher, dass es Rasputins Erben sind, die hinter allem stecken?«

»Bin ich.«

»Das bringt mich zur nächsten Frage, Karina. Wer weiß alles davon, dass sich Wladimir nicht mehr in Moskau befindet?«

Sie schwieg.

Ich fragte: »Habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt?«

»Das hoffe ich nicht, und ich hoffe weiterhin, dass es nur bestimmte Personen sind. Wir haben nicht viele Menschen eingeweiht. Nur die, die nötig waren.«

»Okay.«

»Aber man weiß nie, was die andere Seite weiß. Das ist unser großes Problem. Man kann nur raten, und ich hoffe, dass sich das auch nicht herumgesprochen hat.«

»Das meine ich auch. Und wie lange wird er wohl hier in London bleiben müssen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich wollte ihn aus dem Verkehr ziehen, damit er unsere Arbeit nicht behindert. Er hat zugestimmt, und ich bin froh darüber. Eine Zeitspanne möchte ich nicht nennen.«

»Kann ich verstehen, Karina. Ich werde jedenfalls ein Auge auf ihn haben. So gut wie möglich.«

»Danke, das ist toll.«

»Und ihr sucht jetzt diesen Beißer?«

»Genau.«

»Habt ihr schon eine Spur?«

»Nein, wir habe in diesem Mordzimmer noch mal alles auf den Kopf gestellt. Wir wissen, dass wir es mit einem brutalen Killer zu tun haben, aber was er an Spuren hinterlassen hat, damit können wir im Moment nichts anfangen. Die DNA wird noch untersucht und auch mit anderen verglichen. Das ist alles.«

»Okay, dann kann ich euch nur einen großen Erfolg wünschen. Trotz allem, Karina.«

»Danke. Und halte du ab und zu ein Auge auf Wladi.«

»Werde ich machen. See you …«

Das war’s gewesen. Ich fühlte mich jetzt besser, aber den Hunger hatte das Gespräch nicht vertrieben, und deshalb wollte ich mir etwas zu essen machen.

Im Kühlschrank lagen einige Pizzen. Das waren keine normal großen, sondern weniger als die Hälfte. Gerade richtig für eine Person, die Hunger hatte.

Ich konnte sie mir sogar aussuchen und entschied mich für eine Pizza mit Salami, Käse und Peperoni.

Die Mikrowelle tat ihre Pflicht, und schon bald konnte ich die Pizza auf einen Teller legen. Eine Flasche Bier hatte ich mir ebenfalls aus dem Kühlschrank geholt, saß in meiner kleinen Küche am Tisch und aß meine Pizza. Hin und wieder trank ich einen Schluck Bier und dabei dachte ich an meinen russischen Freund Wladimir Golenkow.

Man hatte ihn killen wollen. Es war ein Schuss in den Ofen gewesen. Wladimir hatte sich nicht in seinem Zimmer aufgehalten. Es war auch nicht leicht gewesen, in die Klinik zu gelangen. So musste man davon ausgehen, dass es schon ein Profi gewesen war.

Oder gleich mehrere?

Ich wusste es nicht, und es war auch nicht wirklich wichtig, ich aß meine Pizza, aber der Gedanke ließ mich dennoch nicht los. Was war, wenn Karina und der Dienst, für den sie arbeitete, einen Fehler begangen hatten? Dann war es durchaus möglich, dass die oder der verdammte Killer hier in London auftauchte.

Keine wirklich angenehme Vorstellung. Aber auch keine, die ich vollständig aus meinem Gedächtnis verbannte. Da konnte unter Umständen noch etwas nachkommen, was ich mir nicht wünschte. Allerdings nahm ich es so ernst, dass ich auch mit Bill Conolly darüber reden wollte, ob an diesem Abend noch, das wusste ich nicht. Jedenfalls würde ich es auf keinen Fall vergessen.

Auch mich hatte man nicht vergessen, denn das Telefon meldete sich. Nicht eben begeistert nahm ich den Apparat aus der Station. Es war eigentlich nicht viel zu hören. Ich hatte nur den Eindruck, dass irgendjemand meinen Namen flüsterte.

Darauf reagierte ich nicht und wartete erst mal ab. Vielleicht kam es zu einer weiteren Reaktion.

Da hatte ich mich nicht geirrt. Ich hörte erneut das Flüstern. Diesmal wurde das Wort deutlicher ausgesprochen, sodass ich es verstehen konnte.

Ich hörte meinen Namen.

Sicherlich erwartete die andere Seite darauf eine Reaktion, und erneut tat ich ihr den Gefallen nicht. Ich sagte nichts und ließ den Anrufer nur spüren, dass ich atmete.

Eine kurze Pause entstand, dann wurde normal gesprochen. Aber der harte Klang war auch jetzt vorhanden und bewies mir, dass der Sprecher kein Landsmann war.

»Du bist nicht draußen vor, Sinclair. Du hast dich selbst eingebracht. Es ist noch nicht vorbei. Es fängt erst richtig an. Wir freuen uns, dass wir es wieder mal mit dir zu tun bekommen.«

»Aha. Und wer seid ihr?«

»Das kannst du dir doch denken.«

»Meine russischen Freunde, wie?«

»So ähnlich. Russische Freunde, die nicht aufgeben. Die immer am Ball bleiben. Es gibt kein Versteck auf der Welt, in dem er vor uns in Sicherheit ist!«

»Wer denn?«

»Muss ich dir das noch sagen?« Ein Lachen folgte, dann war es still, und ich saß da, starrte auf den Hörer und dachte daran, dass der Krieg auch mich erreicht hatte …

***

Draußen trieb der Wind erste Blätter vor sich her, die er von den Bäumen gerissen hatte. Ich stand am Fenster, schaute ihnen nach, wie sie durch die Luft taumelten und irgendwo zu Boden fallen würden. Den Telefonanruf hatte ich kaum eine Minute hinter mir, und natürlich drehten sich meine Gedanken um ihn. Ich war leicht enttäuscht. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass die andere Seite so schnell reagieren würde und auch dass sie über das Geschehen Bescheid wusste.

Dass es dennoch geschehen war, zeigte mir, wie gut sie informiert war und dass sie sich nicht davor scheute, in einem anderen Land zuzuschlagen. So etwas durfte ich nicht vergessen.

Es steckte eine Macht dahinter. Eine, die aus Russland gelenkt wurde. Und eine, die genau informiert war. Ich hatte das zu hören bekommen, aber ich wollte es nicht für mich behalten. Die Conollys mussten eingeweiht werden, aber auch Karina Grischin. Es nutzte nichts, wenn man sie außen vorließ. Sie hatte es mit ihrem Plan bestimmt gut gemeint, doch nun mussten die Tatsachen auf den Tisch.

Dass sich die andere Seite sehr sicher fühlte, davon sprach der Anruf. Sie hätte auch im Hintergrund bleiben können, aber nein, sie wollte zeigen, dass sie es war. Das wiederum sagte mir, wie sicher sie sich letztendlich fühlte.

Obwohl ich nicht direkt etwas mit Wladimir Golenkow zu tun hatte, war ich angerufen worden, man ging also davon aus, dass ich mit von der Partie war, und da sollte man sich nicht geirrt haben. Ich würde dabei sein und mitmischen, und zwar noch an diesem Abend.

Es war noch nicht so spät. Die Dämmerung hielt sich zurück, der Himmel war noch hell, und ich dachte immer stärker daran, dass Wladimir nicht bei den Conollys bleiben konnte. Wir mussten ihn in Sicherheit bringen. Und ich würde die Conollys vom Fortgang dieser Geschichte informieren müssen, und zwar nicht erst morgen, sondern auf der Stelle. Kein langes Nachdenken mehr, ich telefonierte und hatte Glück, dass ich Bill an den Apparat bekam.

»Hi, was gibt’s, John? Willst du wissen, ob hier alles okay ist? Ich kann dir nur sagen, dass es okay ist.«

»Wunderbar, aber mein Anruf hat trotzdem noch einen anderen Grund. Die Gegenseite weiß bereits Bescheid.«

»Was?« Bill gab einen seltsam klingenden Laut von sich und ließ noch ein Stöhnen hören. Dann fragte er: »Wie kommst du darauf?«

»Man hat mich angerufen.«

Bill schwieg.

»Willst du nicht hören, was gesagt wurde?«

»Sicher«, murmelte er.

Ich gab ihm einen kurzen Bericht, den Bill erst noch verdauen musste. Ich hörte ihn schwer atmen und bekam auch seine Antwort mit.

»Dass die andere Seite so schnell handeln würde, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Eben, ich auch nicht.«

»Das würde bedeuten, dass wir uns auf einen Besuch vorbereiten müssen.«

»Irgendwie schon.«

»Gefällt mir nicht.«

»Ich weiß. Wem kann das schon gefallen? Aber es ist nun mal so.«

»Wann, John, rechnest du mit einem Besuch von der anderen Seite?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich denke aber, dass die Typen schon im Lande sind und nicht erst noch von Russland hergeflogen werden müssen.«

»Ja, das glaube ich auch. Hast du eine Idee?«

»Klar. Zu einem lassen wir dich nicht mit Wladimir allein. Suko und ich werden zu euch kommen.«

»Das ist gut. Und weiter?«

»Er wird nicht mehr bei euch bleiben. Wir sehen zu, dass wir ihn wegschaffen.«

Bill schwieg. Ich ließ ihn, holte zweimal Luft und fragte ihn dann: »Alles klar?«

»Ja. Relativ gesehen schon. Aber wo willst du ihn verstecken?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen, wir müssen uns noch Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen. Es gibt einige, da bin ich mir sicher.«

»Okay, darüber reden wir noch. Aber was ist mit Karina Grischin? Willst du sie auch einweihen?«

»Nein, im Moment nicht. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen. Also lassen wir das zunächst.«

»Gut.« Bill räusperte sich. »Um noch mal auf den eigentlichen Gefahrenpunkt zu sprechen zu kommen, womit rechnest du? Wen werden sie schicken? Diesen Beißer oder Vampir?«

»Davon könnten wir ausgehen.«

»Aber so einer fällt auf.«

»Woher weißt du das?«

»Das nehme ich an.«

»Er fällt nur auf, wenn er sich zeigt. Ansonsten ruht still der See. Das meine ich.«

»Dann wird er im Hintergrund bleiben?«

»Zunächst mal.«

»Und wir müssen davon ausgehen, dass er bereits in der Nähe ist.«

»Ja, auch wenn wir keinen Beweis haben. Ich denke, es ist leichter, einen einzigen Killer in ein fremdes Land zu schicken, als mehrere. Der kann eher unerkannt einreisen.«

»Du hast recht, John. Und ich werde hier mal die Augen besonders gut offen halten.«

»Ja, tu das.«

»Wann seid ihr da?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls im Laufe des Abends. Bis dahin werde ich schon einige Vorbereitungen getroffen haben.«

»Tu das.«

Bills Stimme hatte sich ein wenig kratzig angehört. Kein Wunder nach diesem Anruf. Die große Sicherheit war nicht mehr vorhanden. Er musste davon ausgehen, dass ihm und seinem Schützling jemand im Nacken saß. Und das war nicht eben ein Vergnügen.

Bisher hatte sich alles ohne Sukos Wissen abgespielt. Das musste ich ändern. Ich wollte ihn an meiner Seite haben. Gegen Gegner wie diesen Killer konnte man nicht genug Partner an seiner Seite haben.

Suko wohnte mit Shao nur eine Tür weiter. Er schaute mich überrascht an, als er die Tür geöffnet hatte.

»Oh, welch Glanz in unserem Vorflur, John. Was treibt dich denn her?«

»Mach mal Platz.«

»Okay.«

Die lockeren Sprüche waren ihm vergangen, als er mein Gesicht gesehen hatte.

»Shao ist übrigens im Bad, John. Wir sind also ganz unter uns.«

»Das ist gut.«

»So ernst?«

»Leider.«

»Und worum geht es?«

»Es geht um eine ziemlich heikle Sache.«

»Okay, dann lass hören.«

Wir waren inzwischen im Wohnzimmer gelandet, und ich setzte mich auf einen Stuhl. Zwei Minuten später wusste Suko Bescheid. Er sagte erst mal nichts, schaute mich nur an, hatte seine flache Hand gegen den Hinterkopf gedrückt und nickte.

»Was sagst du denn dazu?«, fragte ich.

»Nun ja. Bist du dir sicher, dass alles so ablaufen wird? Dass die Gefahr schon auf Wladimir Golenkow lauert?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Okay, dann bin ich dabei. Aber wohin willst du ihn bringen? Wo gibt es für ihn Sicherheit?«

Ich winkte ab. »Eine hundertprozentige gibt es sicher nicht, das weißt du selbst. Aber wir können etwas tun.«

»Okay. Was?«

»Auf ihn achten. Du und ich.«

Er nickte. »Hört sich nicht schlecht an. Aber welche Möglichkeiten gibt es, ihn in Sicherheit zu wissen? Willst du ihn in Schutzhaft nehmen lassen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Wäre auch nicht das Schlechteste. Auf der anderen Seite wollen wir den Killer auch stellen. Ich denke, damit tun wir Karina einen Gefallen.«

»Verstehe, John. Dann ist unser Freund so etwas wie ein Lockvogel, sage ich mal.«

»Ja, so ähnlich.«

»Das darfst du aber nicht laut sagen.«

Ich grinste. »Du auch nicht.«

»Na, habt ihr mal wieder Geheimnisse?«

Die Frauenstimme war plötzlich da. Dann sahen wir Shao. Sie stand eingehüllt in einen hellen Bademantel im Zimmer und roch so herrlich frisch, weil sie soeben aus dem Bad gekommen war.

»Jetzt nicht mehr«, sagte Suko.

»Aha. Und?«

Er sagte es ihr. Shao hörte zu, und ihr Gesichtsausdruck zeigte alles andere als große Begeisterung. Sie gab auch einen Kommentar ab.

»Na, da habt ihr euch was angehängt.«

»Du sagst es.«

Suko nickte.

»Kennt ihr den Gegner denn?«, fragte Shao.

Ich gab die Antwort, denn Suko verschwand, um sich umzuziehen. »Nur vom Hörensagen.«

»Das ist nicht gut.«

»Weiß ich, Shao, aber es ist nun mal so. Ich weiß nicht, wen die andere Seite da geholt hat. Wir sind jedenfalls auf alles Mögliche vorbereitet.«

»Das müsst ihr auch sein.«

»Richtig.«

Suko kehrte zurück. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen dünnen Pullover, Jeans und eine glänzende Lederjacke. Er nickte mir zu und sprach mich an. »Ist dir schon etwas eingefallen, wohin wir mit Wladimir fahren können?«

»Noch nicht.«

»Mir auch nicht. Ich bin nur dafür, keine anderen Personen mit hineinziehen.«

»Ist klar.«

Shao meinte: »Dann wäre es doch am besten, wenn ihr euch in ein einsames Haus zurückzieht.«

Wir schauten uns an. Die Idee war gar nicht mal so schlecht. Irgendwo auf dem Land und nicht weit von London entfernt. Ein einsam stehendes Cottage, das wäre es wohl.

Ich sprach den Gedanken aus und Suko meinte, dass Scotland Yard oder eine andere Organisation so etwas in der Hinterhand haben müsste.

»Ja«, sagte ich. »Darum werden wir uns kümmern. Aber jetzt fahren wir erst mal los zu den Conollys, die bestimmt schon warten.«

Shao nickte. Dann wollte sie wissen, welches Gefühl wir hatten, was die vor uns liegende Nacht anging.

»Darüber denke ich lieber nicht nach«, sagte ich.

Und Suko meinte nur: »So ist es eben …«

***

Abgeholt worden war der Beißer von zwei Diplomaten der russischen Botschaft, für die eine Kontrolle am normalen Zoll nicht infrage kam. So hatte niemand bemerkt, wie unauffällig er nach London gereist war, denn auch der Beißer wurde nicht kontrolliert. Man hatte ihn ebenfalls zu einem Diplomaten gemacht, und allein das zeigte schon die Macht der Erben Rasputins.

Die beiden Männer von der Botschaft hingen wie die Kletten an Horvath. Der Beißer hatte sich in Schale geworfen. Zwar trug er noch einen langen dunklen Mantel, aber auf dem Kopf saß ein Hut und verbarg sein schwarzes Haar. Die Krempe des ebenfalls dunklen Huts war ein wenig nach unten gebogen, sodass das blasse Gesicht nicht ganz zu sehen war.

Die beiden Männer führten den Besucher aus Moskau zu einer dunklen Mercedes-Limousine. Er setzte sich in den Fond, stellte keine Fragen und wartete ab, was passierte.

Die Männer fuhren zu einem bestimmten Punkt, an dem sie stoppten. Der Beißer wollte den Grund wissen und erfuhr, dass sie auf eine Nachricht warteten.

Lange saßen sie nicht. Dann erreichte sie der Anruf. Sie wurden über ein Objekt informiert, das bald vorbeikommen würde. Der Fahrer nickte und gab seiner Zufriedenheit auch durch einen Kommentar Ausdruck.

»Wir werden den Wagen sehen, danke.«

Mehr musste nicht gesagt werden. Es war wichtig, dass der Besucher seiner Aufgabe nachgehen konnte. Alles andere interessierte nicht.

Es war alles geregelt. Sie warteten nicht mehr als zwei Minuten, dann war der Wagen da. Sie ließen ihn vorbeifahren und nahmen dann die Verfolgung auf.

Der Beißer meldete sich. »Ab jetzt will ich, dass er nicht mehr aus den Augen gelassen wird.«

»Ist schon gut, Horvath.«

Der Beißer war zufrieden, was er durch ein breites Lächeln andeutete und dann mit der feuchten Zunge über sein Stahlgebiss leckte. Es lief alles gut, er konnte sich nicht beschweren …

***

Wanda, die Pflegerin, stand an der Tür gelehnt und schaute in den Raum hinein, wo zwei Personen an einem Tisch saßen und Schach spielten.

Sie war zufrieden. Der ältere Mann war ihr Schützling, der im Rollstuhl hockte. Der jüngere, der sich immer wieder die Haare raufte, wohnte hier im Haus und hieß Johnny Conolly. Er war der Sohn des Ehepaars Conolly.

Beide spielten Schach, und Wladimir hatte es Johnny immer und immer wieder gezeigt. Bis Conolly junior auf seinen Oberschenkel schlug. »Verdammt, es hat keinen Sinn. Ich werde bei dir niemals den Hauch einer Chance haben.«

»Das solltest du nicht sagen.«

»Aber ich habe es doch gesehen.«

»Schon richtig. Nur Übung macht den Meister. Ich habe auch Jahre gebraucht, bis ich so gut war, wie ich jetzt bin.«

»Ich werde nur halb so gut werden, Wladi.«

Golenkow schüttelte den Kopf. »Du bist noch jung genug, um dir das sagen zu können. Gib dich im Leben niemals mit Mittelmäßigkeiten ab. Schau immer nach vorn und nach oben.«

»Ja, ja, das sagt man so leicht.«

»Du musst es versuchen. Das Zeug dazu hast du.«

»Danke.«

»Keine Ursache, ich meine es ehrlich.«

Wanda lächelte in sich hinein. Sie wusste ihren Schützling bei dem jungen Conolly gut aufgehoben und verließ das Zimmer. Es lag nicht im Keller, sondern noch auf der normalen Ebene. Keiner wusste so genau, wie es weitergehen würde.

Bevor sie einen Spiegel passierte, blieb sie stehen und schaute sich an. Sie sah eine Frau mit grauen, kurz geschnittenen Haaren, einem Gesicht mit recht harten Zügen und kalten Knopfaugen. Die hohe Stirn zeigte ein leichtes Faltenmuster, und um die schmalen Lippen herum hatten sich auch Falten gebildet, die mehr auf der Haut liegenden Haaren glichen.

Wanda wusste, dass etwas passieren würde. Was es genau war, davon hatte sie keine Ahnung. Das traf auch auf die Conollys zu, die darauf warteten, dass ein wichtiger Freund von ihnen eintraf, der wohl einiges zu sagen hatte.

Sie ging weiter und hörte Stimmen des Ehepaars Conolly. Beide hielten sich im Arbeitszimmer des Mannes auf und sprachen miteinander. Die Frau wollte nicht, dass sich die Gefahr noch vergrößerte, und war der Meinung, dass Wladimir Golenkow woanders besser untergebracht war, wenn er denn gesucht wurde.

Bill stimmte seiner Frau pro forma zu, sprach aber auch davon, dass man darüber noch reden musste.

»Denkst du denn, dass John zustimmt? Er war doch dafür, dass Wladimir hier wohnt.«

»Ja, das streite ich nicht ab. Das ist auch okay, aber es kann sein, dass sich neue Punkte ergeben haben, auf die wir Rücksicht nehmen müssen.«

»Wäre nicht schlecht.«

»Abwarten.«

Sheila zuckte leicht zusammen, als sie das Klopfen an der offenen Tür hörte. Sie schaute hin und sah Wanda, die einen Schritt nach vorn ins Zimmer trat.

»Sorry, dass ich Sie unterbreche. Ich habe Ihrem Gespräch zuhören können …«

»Und?«, fragte Sheila. »Habe ich recht?«

»Das weiß ich nicht. Es können sich viele Situationen ergeben, in denen jemand recht hat.«

»Das ist mir zu allgemein. Ich rechne fest damit, dass die andere Seite, wer immer sie auch ist, bereits Bescheid weiß, wo sich Wladimir befindet.« Sheila verengte ihre Augen. »Ich bin ja kein Teenager mehr, der sich erst noch entwickeln muss.«

»Sondern?«

»Ich habe meine Erfahrungen machen können. Ob Sie das nun glauben oder nicht. Und ich weiß auch, wie gefährlich Ihre Landsleute werden können und mit welcher Brutalität sie manchmal vorgehen. Ob ein abgelegenes Haus der richtige Ort für Wladimir ist, das bezweifle ich stark. Und dennoch würde ich ihn nie hinauswerfen, aber man kann sich über andere Alternativen Gedanken machen.«

»Da gebe ich Ihnen recht.«

»Und wie sieht das im Einzelnen aus?«

Wanda hob die Schultern. »Wir warten erst mal ab. Es kann sich ja jederzeit etwas verändern. Meinen Sie denn, dass John Sinclair etwas Neues bringt?«

»Wir werden sehen. Jedenfalls wird es nicht mehr lange dauern, bis er hier ist, hoffe ich.«

Bill hatte bisher zugehört. Jetzt fragte er: »Wie geht es Wladimir?«

»Er bringt Ihrem Sohn das Schachspielen bei.«

»Au«, sagte Bill nur.

»Ja, Johnny verzweifelt fast. Aber ich denke, dass Wladimir ihm genug Tricks beibringt, um gegen seine Freunde bestehen zu können. Wladi ist ein wahrer Meister.«

»Das glaube ich auch«, sagte Bill. Dann ging er zum Telefon, das sich gemeldet hatte.

»Ach, du bist es, John. Und?«

Er hörte kurz zu, nickte und gab eine kurze Antwort. »Fantastisch, dann freuen wir uns.« Er legte auf.

»Kommt er?«, fragte Sheila.

Bill grinste breit. »Ja, und er kommt nicht allein. Er hat den Ernst der Lage erkannt und bringt noch jemanden mit.«

»Suko?«

»Genau.«

»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

»Hoffentlich«, sagte der Reporter nur …

***

Ich hatte mir auf der Fahrt zu meinen Freunden Gedanken über die Zukunft gemacht. Dabei ging es natürlich um Wladimir Golenkow. Er musste in Sicherheit gebracht werden. Auch wenn wir keinen Beweis hatten, dass schon jetzt jemand hinter ihm her war, sollten wir doch davon ausgehen, dass es besser war, wenn wir ihn woanders hinschafften. Ich wusste nicht, wo das sein sollte. Nicht bei uns in einer der Zellen. Dagegen hätte er auch etwas gehabt.

Suko sah mir an, dass ich mich mit diesem Problem beschäftigte. »Was geht dir durch den Kopf?«

Ich sagte es ihm.

Er nickte. »Viel Zeit haben wir nicht, um zu einer Lösung zu kommen.«

»So ist es.«

Suko schlug etwas vor, das bei mir gut ankam. »Wie wäre es, wenn du Sir James anrufst?«

»Und dann?«

»Kann sein, dass er eine Idee hat. Zumindest hat er Beziehungen, die uns helfen könnten.«

»Das stimmt wohl.« Ich dachte wieder an ein Cottage. Das wollte mir nicht aus dem Kopf, und jetzt setzte ich darauf, dass Sir James uns eventuell weiterhelfen konnte. Im Büro erwischte ich ihn nicht. Der Ruf wurde aber weitergeleitet und erreichte ihn im Auto. Da er nicht selbst fuhr, sondern stets gefahren wurde, konnte er auch in sein Handy sprechen.

»Probleme, John?«

»Nicht direkt. Ich möchte nur nicht, dass es dazu kommt. Vielleicht können Sie mir helfen, Sir.«

»Dann lassen Sie mal hören.«

Ich rückte mit der Sprache heraus und kam sehr schnell auf den Punkt. Sir James hörte zu, brummte mal etwas in den Hörer, ohne wirklich etwas zu sagen, und verstand auch, was ich meinte.

»Dann halten Sie das also für eine gute Idee, Sir?«

»Besser als der jetzige Zustand.«

»Gut, dass Sie es so sehen.«

»Sie müssen sich allerdings noch etwas gedulden, John. Ich werde meine Beziehungen spielen lassen.«

»Danke.«

»Und Sie sind jetzt wo?«

»Auf der Fahrt zu den Conollys.«

»Okay, ich melde mich wieder.«

»Danke.«

Suko nickte mir zu. »Deine Idee scheint wohl auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein.«

Ich wiegte ab. »Nicht meine Idee, sondern unsere, das müssen wir mal festhalten.«

»Auch gut.«

Da war nur zu hoffen, dass sich Wladimir nicht sträubte. Wie ich ihn kannte, würde er vernünftig sein. Auch weil er sich in einem fremden Land aufhielt. Aber ich ging auch davon aus, dass er stark frustriert war, dass ihm so etwas überhaupt passierte. Weg aus Russland, vor seinen Feinden fliehen – das tat weh. Gerade bei einem Mann wie ihm, der darauf aus war, seinen Feinden direkt in die Augen zu schauen.

Bei diesem Gedanken fiel mir etwas ein, und das wollte mir auch so schnell nicht aus dem Kopf. Es war durchaus möglich, dass eine besondere Person hinter ihm her war. Chandra, die kugelfeste Killerin. Die konnte unter Umständen die Verfolger anführen und London unsicher machen.

Ich behielt den Gedanken nicht für mich und sprach mit Suko darüber. Der schaute mich von der Seite her an, verzog die Lippen zu einem Lächeln und nickte dann.

»Nicht schlecht gedacht, John.«

»Aber …«

»Wir werden es abwarten.«

Da musste ich ihm zustimmen. Viel zu reden gab es nicht mehr, denn wir hatten unser Ziel fast erreicht. Man hatte uns bereits gesehen, und so schwang das Tor auf, durch das wir auf das Grundstück der Conollys rollten.

In der offenen Tür stand Bill und grinste uns an, bevor wir uns abklatschten.

»Alles klar?«, fragte ich.

Bill nickte. »Bis jetzt schon. Aber nun seid ihr hier. Da kann man nie wissen.«

»Hör auf zu lästern. Was ist mit Wladimir Golenkow?«

»Ihm geht es gut. Er hat ja auch seinen Aufpasser. Wanda ist da sehr eigen.«

»Das glaube ich.«

»Jedenfalls hat die andere Seite nicht versucht, an uns heranzukommen.«

»Das habe ich auch gehofft. Und wo finde ich Wladi?«

»Bei Johnny im Zimmer. Die beiden haben Schach gespielt. Da kannst du auch Wanda erleben.«

»Das ist gut.«

»Und ich bin auch noch da«, meldete sich jemand dicht neben uns. Das war Sheila, die uns begrüßte und uns dabei umarmte. Mich hielt sie länger fest. Allerdings an der Hand. Als ich ihren Blick sah, zuckte ich zusammen.

»Du musst nichts sagen, Sheila. Ich verspreche dir, dass wir euch raushalten.«

»Danke. Wenn du das sagst, hast du dir was überlegt.«

»Ja, und ich hoffe, dass es auch gelingt. Ich erwarte noch einen Anruf von Sir James.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

Es war klar, dass wir wegen Wladimir gekommen waren. Bill brachte uns zu Johnnys Zimmer.

Und dort fanden wir Wladimir, der sich freute, uns zu sehen. Johnny war auch da und ebenfalls eine Frau, die nicht aussah wie eine Kindergärtnerin. Sie schaute uns mit einem harten Blick an, und auch der Händedruck passte zu ihrem Aussehen.

Bill war ebenfalls mitgekommen, und so wurde es recht eng in Johnnys Zimmer.

Wladi fuhr mit seinem Rollstuhl so weit zurück, dass er uns gut im Blickfeld hatte. Er musste etwas sagen und niemand hinderte ihn daran.

»Ich weiß selbst, dass ich hier nur Gast bin und dass ihr euch den Kopf zerbrecht, wie es weitergehen soll. Aber eines möchte ich nicht. Ich sehe nicht ein, dass ihr euch meinetwegen in Gefahr begebt, denn ich denke nicht, dass ich hier sicher bin. Wenn sie wollen, werden sie mich überall finden.«

»Das glauben wir auch«, sagte ich.

»Gut. Und weiter?«

»Wir haben uns gedacht, dass wir dich an einen anderen Ort bringen, wo du sicherer bist.«

Golenkow sagte erst mal nichts. Auch Wanda hielt den Mund geschlossen. Dann schauten sich beide an und waren der Meinung, dass sie erst mehr hören mussten.

»Das liegt auf der Hand«, sagte ich. »Zunächst muss ich noch einen Anruf meines Chefs abwarten.«

»Und wo würde der Ort liegen?«, fragte Wanda.

»Außerhalb Londons, ein einsames Haus oder Gehöft. Das schwebt mir vor.«

»Sind wir denn dort allein?«

»Klar.«

»Und man wird uns nicht finden?«, fragte sie spöttisch.

»Zumindest wird man es nicht so leicht haben. Und es werden auch keine anderen Menschen in Gefahr gebracht.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Leider weiß ich nicht, wohin wir müssen. Es wird sich klären, wenn mein Boss anruft. Er bemüht sich um einen Ort, an dem wir sicher sind.«

»Wir?«, fragte Wladimir.

»Genau.«

»Heißt das im Klartext, dass Suko und du …«

»Ja, wir sind dabei.«

Wladimir lächelte. »Ist ja nicht schlecht, aber ewig will ich dort nicht bleiben. Dabei weiß niemand, ob sich der Killer hier im Land aufhält oder ob er noch in meiner Heimat rumturnt. Das muss sich erst noch herausstellen.«

»Ja, ich weiß.«

»Klingt nicht optimistisch, John.«

»Du weißt doch, dass ich Realist bin. In diesem Fall glaube ich fest daran, dass wir es schaffen.«

»Würde mich freuen.«

Ich wartete auf einen Anruf meines Chefs. Der erfolgte noch nicht. Dafür betrat Sheila das Zimmer. Auf einem Tablett standen Tassen mit heißem Kaffee. Da griff jeder gern zu, nur Suko lehnte dankend ab. Aber Johnny trank auch.

Ich wandte mich wieder an Wladi. »Und du weißt nicht, wer dir auf den Fersen sein könnte?«

»So ist es. Die haben sich einen neuen Killer besorgt. Ob er allein ist oder noch irgendwelche Helfer hat, kann ich nicht sagen, John. Wir sollten mit beidem rechnen.«

Ich nickte. Ich rechnete damit, dass Sir James es geschafft hatte. Bei seinen Beziehungen sollte das eigentlich der Fall sein. Und ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als ich einen Anruf erhielt.

Das Handy flitzte mir wie von selbst in die Hand. »Ja, Sinclair.«

»Ich bin es.«

»Super, Sir. Und?«

»Sie können sich freuen. Es gibt da ein Cottage in der Nähe von Epsom, John. Sie wissen, wo der Ort liegt?«

»Ja.«

»Gut. Es ist ein kleiner Hof, der nicht mehr bewirtschaftet wird. Aber man kann ihn noch benutzen. Man kann dort wohnen. Er wird in Schuss gehalten. Genau das Richtige für ein gutes Versteck. Weit weg, aber nicht zu weit ab.«

»Sir, das ist die Lösung.«

»Das hoffe ich.«

»Dann bitte ich um die genaue Anschrift.«

Die wurde mir durchgegeben. Das Haus lag nicht direkt in Epsom, sondern etwas südlich davon, gehörte aber noch zum Ort. In Schuss gehalten wurde es von einem Ehepaar aus dem Ort. Die beiden wussten nicht, wem das Haus wirklich gehörte.

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich. Ich bedankte mich noch bei unserem Chef und schaute anschließend in gespannte Gesichter. Ich blickte nur meinen russischen Freund an.

»Wir können dich woanders hinbringen. Ein wenig aufs Land, wenn es dir recht ist.«

Er lachte. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Wenn du dich dagegen gestemmt hättest, dann …«

»Nein, nein, das ist schon okay so. Ich will deinen Freunden hier auch nicht zu viele Probleme bereiten.«

Bill winkte ab. »Das solltest du nicht mal denken. Wenn es gegen bestimmte Feinde geht, halten wir allesamt zusammen.«

»Ja, das ist gut.«

Bill wandte sich an mich. »Wann wollt ihr losfahren?«

»So schnell wie möglich.«

»Gut. Der Transporter steht ja vor der Garage, das hast du gesehen. Deshalb ist der Transport für Wladi kein Problem. Wollt ihr denn mit dem Rover fahren?«

»Das hatten wir vor.«

»Dann muss Wanda hinter euch bleiben. Aber wenn ihr wollt, kann ich auch mitfahren.«

Bill juckte es in den Fingern, das war klar, aber Wanda machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Es ist besser, wenn Sie bei Ihrem Sohn bleiben. Das andere erledigen wir schon.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte Bill etwas pikiert.

Ich musste innerlich grinsen. Dass Bill hier blieb, das war ganz im Sinne seiner Frau, die nicht wollte, dass er sich immer wieder in die Fälle reinhängte.

»Und wann können wir fahren?«, fragte Suko.

»Sofort.«

»Dann machen wir das doch – oder?« Er schaute dabei Wladimir an.

Der war sofort dabei und erklärte, dass er nichts dagegen hatte. Je früher, umso besser.

Eigentlich hätte ich jetzt ein gutes Gefühl haben müssen. Es war alles wunderbar und ohne Probleme gelaufen. Ich hatte trotzdem kein gutes Gefühl und kannte den Grund leider auch nicht.

Suko merkte, was mit mir los war. Er fragte: »He, was machst du für ein Gesicht?«

»Das weiß ich selbst nicht.«

»Wieso?«

»Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Und was?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Aber ich weiß leider nicht, was hier gespielt wird.«

»Wir bekommen es heraus, John.«

»Hoffentlich …«

***

Es ging alles glatt. Ich half noch mit, Wladi mitsamt Rollstuhl in den Wagen zu schieben. Die Tür wurde abgeschlossen. Der Rollstuhl selbst stand in einer Schiene und wurde zusätzlich von vier Bremsklötzen gehalten. Ihm passierte nichts, auch wenn der Wagen mal ein wenig schneller fuhr.

Vor der Abfahrt sprach ich noch mit Wanda. Es war wichtig, dass wir uns gegenseitig letzte Instruktionen erteilten, denn ab jetzt musste sich der eine auf den anderen verlassen können.

Ich kannte den Weg, und Wanda versprach, immer hinter uns zu bleiben.

Ich stieg in den Rover, Wanda in den Transporter, und ich schlug die Tür hart zu.

»He, was ist los?«

»Sorry, Suko, sie ist mir aus der Hand gerutscht.«

»Aha. Und sauer bist du nicht?«

»Wie kommst du darauf?«

»Das habe ich deinem Gesicht angesehen.«

»Fahr schon los.«

»Ja, aber du sagst, was du hast.«

Ich winkte ab. »Im Prinzip nichts. Ich komme nur nicht mit einer Frau wie dieser Wanda zurecht.«

Suko lachte. »Ist nicht dein Typ, wie?«

»Stimmt.«

»Was ist sie dann für dich?«

Ich gab eine ehrliche Antwort. »Undurchsichtig ist sie. Da habe ich schon meine Probleme.«

»Kann ich mir denken.«

Ich winkte ab. »Kann sein, dass ich ihr auch Unrecht tue. Jedenfalls hat sie sich bisher sehr um Wladimir gekümmert. Und das ist schon die halbe Miete, wenn nicht die ganze.«

»Richtig.«

Ich ließ das Thema in Ruhe und war froh, als Suko losfuhr.

***

Wir mussten nicht bis über den Motorway 25, der die Millionenstadt wie ein Ring umgibt. Epsom lag ungefähr dreißig Kilometer von der City of London entfernt und war eine kleine Stadt für sich. Sie lag schon im Grünen und auch nicht zu weit von Croydon entfernt. So manches Flugzeug war hier gut zu sehen, wenn es landete. Unser Rover hatte natürlich ein Navi. Das brachte uns in oder an die kleine Stadt, aber nicht dorthin, wo wir wirklich hin mussten. Das Haus lag außerhalb. Dort sollte es eine Straße geben, aber keine offizielle, wie ich an einer Tankstelle erfuhr. Der junge Tankwart war sehr gesprächig.

»Es steht zwar allein, aber es ist komisch.«

»Was denn?«

»Keiner weiß, wem das Haus gehört, es wird aber gepflegt. Hin und wieder werden sogar Menschen darin untergebracht. Die zeigen sich dann nur wenig an der Öffentlichkeit.«

»Kennen Sie den Grund?«

»Nein. Sie denn?«

»Auch nicht.« Ich lächelte mein Gegenüber an, hatte aufgetankt, zahlte die Rechnung und stieg wieder ein.

»Und?«

»Wir können fahren, Suko, und sind bereits auf der richtigen Strecke. Alles kein Problem.«

»Wie schön.«

Euphorisch waren wir nicht. Es blieb nur ein gewisser Optimismus bestehen. Unterwegs hatten wir auch keine Verfolger entdeckt. Alles war sehr ruhig geblieben, und darauf konnte man aufbauen, das war zumindest meine Ansicht.

Wir mussten noch den Rest der Strecke zurücklegen, was kein Problem war. Nahe der Tankstelle war nicht viel los gewesen, und das setzte sich fort. Irgendwann mussten wir von der Straße ab und fuhren auf ein kleines Haus zu, das noch einen Anbau hatte. Er stand im rechten Winkel zum Haupthaus, und an der Seite sahen wir sogar einen Zaun.

Vor dem Bau stoppte Suko den Rover. Wir stiegen beide aus und gingen zum anderen Wagen. Wanda hatte die Seitenscheibe nach unten fahren lassen und beugte sich aus dem Fenster.

»Ist es hier?«, fragte sie.

»Ja«, meinte Suko.

»Nicht schlecht.«

»Wie meinst du das?«

»Die Lage hier. Sogar eine nette Gegend und übersichtlich. Zumindest hier an der Vorderseite.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

Sie ging nach hinten und öffnete die Doppeltür. In diesem Augenblick wünschte ich mir, dass Wladimir sich aus dem Rollstuhl erhob und erklärte, dass alles nur ein Witz gewesen war.

Als die Tür des Lieferwagens offen war, konnten wir Wladimir losschnallen, was ihm unangenehm war.

»Weißt du was?«, sagte ich zu Wladi.

»Nein.«

»Jetzt gehen wir erst mal hinein, und dann zeige ich dir das Haus, denn hier war auch ich mal vor langer Zeit. Aber das ist eine andere Geschichte.«

»Ist ja nicht schlimm, John. Hauptsache, das Haus ist sauber.« Mit dieser Bemerkung ließ er sich über die Schwelle schieben.

Mit sauber war natürlich nicht der Schmutz gemeint. Er dachte dabei mehr an unsere Feinde, die wir bei aller Harmlosigkeit des Augenblicks nicht vergessen hatten. Und wir vergaßen auch nicht, dass vor uns eine Nacht lag, in der noch so einiges passieren konnte.

Wenn ich ehrlich war und über das Haus nachdachte, dann konnte seine Lage auch tückisch sein. Einsam sowieso, aber wer sich anschleichen wollte, der hatte alle Chancen, dies ungesehen zu schaffen, denn draußen gab es genug natürliche Deckungen.

Ich sah mich unten um. Es gab einen Flur, in dem eine Holztreppe nach oben führte. Es konnte sein, dass sich dort der eine oder andere Schlafraum befand. Hier unten gab es praktisch nur ein großes Zimmer, in dem auch gekocht und gewohnt werden konnte. Nur die Toilette mit dem winzigen Bad lag außerhalb.

Die Einrichtung war zweckmäßig. Es gab eine Schlafcouch, einen Tisch, zwei Stühle, eine Glotze ebenfalls, ein Regal und auch einen Einbauschrank, der geschlossen war. Der Teppich auf dem Boden zeigte sich an einigen Stellen zerschlissen. Aber auf so etwas achtete niemand, der sich hierher zurückgezogen hatte.

Suko stand in der Mitte. Er hatte seine Hände in die Seiten gestützt und schaute sich um. Dabei lächelte er und zeigte auch ein Nicken. »Nicht schlecht.«

Ich stimmte ihm zu. »Hier kann man es aushalten.«

»Ja«, meinte auch Wladimir. »Nur für einen Rollstuhlfahrer sind die Türen etwas schmal. Wenn ich mal zur Toilette muss, werde ich Probleme bekommen.«

»Keine Sorge«, meldete sich Wanda, »die bekommen wir auch in den Griff. Ich kenne mich aus.«

»Danke.«

Wanda nickte nur und drehte sich um, weil sie aus dem Zimmer gehen wollte. Wenig später hörten wir ihre Schritte auf der Treppe. Suko verließ das Zimmer ebenfalls, und bei mir sah es fast auch so aus, aber mein Weg führte mich zum Fenster. Es gab nur eines, und das war recht groß. Durch ein Rollo konnte die Scheibe verdeckt werden, aber das ließ ich noch oben. Ich warf einen Blick nach draußen und wusste, dass die noch klare Landschaft bald verschwunden sein würde. Die Dämmerung würde sich nicht aufhalten lassen. Sie hatte den Himmel schon grau gemacht und würde bei der Erde das Gleiche tun.

Der Ort selbst war vom Haus aus nicht zu sehen. Er lag links davon und hinter einer Hügelkuppe versteckt. Wer ungesehen nahe an das Haus herankommen wollte, der konnte sich hinter einem Buschgürtel verstecken, aber auch Niederwald bot ihm Schutz.

Ich drehte mich wieder um.

Wladimir schaute mich an und lachte. Dann fragte er: »Ein böses Spiel, oder?«

»Ja, es ist nicht schön.«

»Und das noch in deiner Heimat. Hätte ich mir auch nicht träumen lassen.«

»Ja, das ist manchmal so. Kann man nicht ändern. Wichtig ist, dass wir den Killer fangen.«

»Ja, den Beißer. So haben wir ihn genannt. Der ist kein Vampir, aber er beißt dir die Kehle auf wie jemand, der zu den Blutsaugern gehört. Ob er unbedingt Blut trinken muss, wissen wir nicht, aber die andere Seite hat so eine perfekte Waffe geschaffen.«

»Meinst du Chandra damit?«

»Bestimmt. Rasputin ist der Boss seiner Erben. Sie aber hat das Sagen, und das kann nicht gut gehen. Die ist brutaler als ein Folterknecht. Das weiß ich, aber irgendwann wird sie mal auf einen Besseren treffen. Das werde ich wohl nicht mehr erleben, doch die Hoffnung stirbt zuletzt.«

»Na, ja, nicht so voreilig. Kann sein, dass wir sie bald erwischen.«

Als Antwort hatte Golenkow nur ein Lachen übrig.

Suko kehrte zurück. Er schob sich über die Schwelle, und sein Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck.

»Nichts«, meldete er, »dort oben ist alles sauber.«

»Wie schön. Und wo steckt Wanda?«

Suko deutete zur Decke. »Sie ist oben geblieben.«

»Und was macht sie da?«

»Keine Ahnung. Sie sprach von einem besseren Überblick. Ob das alles so stimmt, weiß ich nicht, aber in der ersten Etage ist die normale Sicht wirklich besser.«

»Da lässt sie ihren Schützling allein.«

Suko grinste. »Sie weiß ihn ja in guten Händen.«

Auch Wladimir hatte seinen Kommentar gehört. Er beugte sich etwas nach vorn und wandte sich mit einer Frage an uns.

»Was glaubt ihr, wie lange die Chose hier noch andauern soll? Wie lange soll ich hier bleiben?«

»Wladi, das wissen wir nicht.«

»Bis man den Beißer gefunden hat?«

»Möglich«, sagte ich.

»Das kann Monate dauern, wenn überhaupt.«

»Ja, das glaube ich dir. Das musst du nur nicht mir sagen, sondern deiner Partnerin. Karina fühlt sich besser, wenn du hier bist. Das ist nun mal so.«

»Klar, hier bin ich unter Kontrolle. Aber es kommt noch etwas hinzu. Ich fühle mich mehr als Lockvogel. Ich kann mir vorstellen, dass dieser Killer genau darüber informiert ist, wo ich mich aufhalte. Bei ihm spielen auch Entfernungen keine Rolle. Einmal hat er versagt, ein zweites Mal wird er das nicht.«

»Oder er wartet, bis du wieder in deiner Heimat bist«, sagte Suko.

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

Er lächelte. »Ich kann es dir nicht sagen. Nenn es eine Vorahnung oder so ähnlich. Man will mich killen. Und man hat sich etwas einfallen lassen durch diesen Beißer, der vielleicht ein Vampir ist. Das wird sich noch herausstellen.«

»Dann können wir nur hoffen, dass etwas passiert.«

Wladimir schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, hier viele Tage zu verbringen, da kann Karinas Plan noch so durchdacht gewesen sein.«

»Das weiß ich«, sagte Suko. »Aber warten wir erst mal die nächste Nacht ab, die ja nicht mehr lange auf sich warten lässt, denn die Dämmerung ist bereits da …«

***

Wanda und Suko hatten sich in der ersten Etage umgeschaut. Auch in diesem Bereich gab es kein Durcheinander, hier war alles ordentlich gerichtet und stand an seinem Platz, auch wenn ein leichter Film aus grauem Staub über den Möbeln lag und auch auf dem Boden sowie den dünnen Teppichen.

Sie hatten in die Räume geschaut und die Schultern angehoben, denn es gab nichts zu entdecken. Leere Zimmer, die auch leer bleiben würden, wenn es nach Suko ging. Er ging auf die Treppe zu und blieb vor deren Beginn stehen. Dabei drehte er den Kopf und fragte: »Willst du nicht mit nach unten kommen?«

»Nein, ich bleibe hier oben. Ihr seid ja bei Wladimir und könnt ebenso gut auf ihn achtgeben.«

»Okay, muss ich akzeptieren.«

»Außerdem habe ich von hier oben einen besseren Blick.«

»Das stimmt auch wieder.«

Wanda war froh, dass sie allein gelassen wurde. Auf ihre schmalen Lippen legte sich ein hartes Lächeln. Sie schlich noch bis zur Treppe vor und schaute die Stufen hinab.

Sie waren leer. Suko hatte den unteren Bereich längst erreicht, und das sah die Frau als gut an. So hatte sie es haben wollen und zog sich wieder zurück. Die Türen zu den Zimmern standen weit offen. In einen Raum huschte sie hinein.

Es war ein Schlafzimmer. Zwei Betten bildeten die Einrichtung. Sie standen im rechten Winkel zueinander. So war in der Mitte Platz für einen Kleiderschrank. Es roch ein wenig muffig, aber das passierte oft, wenn man lange nicht lüftete.

Die Tür ließ sie offen, stellte sich aber in deren Nähe und holte ihr Handy hervor. Es war ein I-Phone, und sie hatte es tief in einer ihrer Taschen vergraben gehabt.

Bevor sie eine bestimmte Nummer wählte, ging sie zur Tür und schaute in den Flur.

Dort sah sie niemand.

Sie hatte freie Bahn.

Und die nutzte sie aus. Sie wählte die Nummer und wartete darauf, dass etwas passierte. Es war wichtig, dass der Ruf durchging und dann jemand abhob.

Das passierte auch. Eine Männerstimme meldete sich mit einem neutralen Ja.

Wanda sagte ihren Namen nicht. Sie sprach ein Codewort aus, das aus einer fünfstelligen Zahlenreihe bestand.

Genau darauf hatte der Mann gewartet. »Ja, Wanda, wie weit seid ihr?«

»Sehr weit.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ihr könnt kommen.«

Pause. Der Mann schien überrascht zu sein. Dann fragte er: »Wie? Schon jetzt?«

»Ja.«

»Hast du sie denn schon ausgeschaltet?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann werden wir noch warten.«

Wanda stöhnte nervig auf. »Ihr könnt euch schon mal auf den Weg machen.«

»Ja.«

»Wann seid ihr hier?«

»Kommt darauf an, wohin wir müssen.«

»Stimmt, das habe ich euch noch nicht gesagt.« Wanda erklärte ihren Standort. Derjenige, mit dem sie sprach, kannte sich gut aus, obwohl er ein Russe war und bei der Botschaft arbeitete.

»Das ist nicht eben nah.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich euch schon jetzt angerufen. Ihr könnt losfahren.«

»Machen wir.«

»Und denkt daran, dass bei den letzten Kilometern euer Navi nur wenig bringt. Ihr müsst durch Epsom fahren.«

»Verstanden.«

»Dann bis später.«

Wanda war zufrieden. Über ihre Lippen huschte wieder das schwache Lächeln. Sie hatte alles im Griff, und sie war froh, dass die drei Männer dort unten nichts ahnten. Sie ahnten nicht mal, was sie wirklich im Schilde führte.

Wanda wusste, dass vor ihr ein schwerer Weg lag. Es konnte alles gut klappen, aber es war auch möglich, dass einiges in die Hose ging. Dann musste sie sich warm anziehen.

Doch daran wollte sie nicht denken. Sie musste ihren Plan durchziehen, egal, was folgte …

***

Ich stand vor der Haustür und schaute in eine Landschaft, die immer mehr verschwand. Dass sich in der Nähe ein Ort befand, war nicht zu sehen, es sei denn, man konzentrierte sich auf die schwache Lichtglocke jenseits der Hügel.

Das tat ich nicht. Ich schaute in die Dunkelheit und sah auch weiter entfernt die Straße, über die hin und wieder ein Auto fuhr, was ich an den Lichtern der Scheinwerfer erkannte.

Ich machte mir meine Gedanken und dachte daran, dass wir schon recht einsam untergebracht waren. Das hatte seine Vor-, aber auch seine Nachteile.

Ich hatte einige Fertiggerichte im Kühlschrank entdeckt und dachte daran, dass wir irgendwann etwas essen und auch was trinken sollten. Wasser stand ebenfalls im Kühlschrank bereit, und dann mussten wir uns noch Gedanken wegen der Nacht machen, die vor uns lag. Wichtig war, dass einer immer wach blieb, damit er die anderen vor irgendwelchen Entdeckungen warnen konnte.

Ich wusste natürlich nicht, was auf uns zukommen würde und ob überhaupt etwas auf uns zukam. Wir nahmen alles nur an. Was wirklich kam, das stand in den Sternen. Möglicherweise war auch alles umsonst, weil man auf der anderen Seite nichts von uns wusste. Das konnte alles sein.

Der Tag hatte sich verabschiedet, der Abend war gekommen und hatte eine gewisse Kühle mitgebracht.

Nicht wegen ihr betrat ich wieder das Haus. Wenn ich draußen stand und in die Gegend schaute, brachte mich das auch nicht weiter.

Inzwischen war Wanda wieder zu uns gestoßen. Sie stand neben dem Rollstuhl und unterhielt sich mit Wladimir auf Russisch. Als der mich sah, unterbrach er das Gespräch und wandte sich an mich.

»Na, gibt es was Neues?«

»Nein.«

»Nichts gesehen?«

»So ist es.«

Wladimir strich über sein Gesicht und nickte. »Es stellt sich die Frage, ob sich der ganze Aufwand hier überhaupt lohnt.«

»Es ist besser, man macht etwas zu viel als zu wenig«, murmelte ich.

»Ja, das ist deine Sicht.«

»Deine nicht?«

Er winkte ab. »Ach, John, seit ich in diesem verdammten Rollstuhl sitze, sieht alles anders aus. Für mich zumindest. Nicht nur von der Zukunftsperspektive, sondern auch allgemein. Man bekommt eine andere Sichtweise. Ich musste mir ungeheure Mühe geben, um nicht aufzugeben und zu sagen, dass alles egal ist, weil ich außen vor bin. Es ist schwer, hier die Balance zu halten.«

»Das glaube ich dir.«

Er sprach weiter. »Und lange möchte ich hier nicht bleiben, das mal vorweg gesagt. Ich habe mich auf das Spiel eingelassen, was ich jetzt auch nicht mehr tun würde, aber lange ziehe ich es nicht mehr durch. Nein, das will ich nicht.«

»Wir werden sehen.«

»Rechnest du denn noch immer mit einem Angriff, John?«

»Ja, ich rechne mit allem. Du bist ihnen wichtig. Und du bist nur durch einen Zufall dem Tod entgangen. So sehe ich das jetzt. Nur durch einen Zufall.«

»Du meinst, die andere Seite wird alles daransetzen, mich zu killen, obwohl ich ja gar nicht wichtig bin und hier nur im Rollstuhl sitze? Warum, frage ich mich.«

»Denk daran, dass du noch genügend Einfluss hast. Hinzu kommt deine Partnerin.«

»Ja, Karina. An sie hätte man sich eher halten können, davon bin ich überzeugt. Aber man hat es nicht getan, weil ich das schwächste Glied in der Kette bin. Wenn sie mich ausgeschaltet haben, können sie an Karina herangehen. Sie rechnen dann damit, sie geschwächt anzutreffen, um so ein leichteres Spiel mit ihr zu haben. Raffiniert in die Wege geleitet.«

Seine Überlegungen waren nicht schlecht und auch für mich gut nachvollziehbar. Ich hoffte, dass sie sich die Mühe machten und Russland verließen, um herzukommen.

Aber bisher war nichts davon zu sehen und auch zu hören. In der Wohnung hier herrschte eine ungewöhnliche Atmosphäre. Es war manchmal totenstill, wenn wir schwiegen und unseren Gedanken nachhingen. Da stellte sich dann die Frage, ob wir alles richtig gemacht hatten.

Wie ging es weiter? Ging es überhaupt weiter? Oder würden wir irgendwann aufgeben müssen?

Alles war möglich. Für mich war die vor uns liegende Nacht wichtig. Da konnte etwas passieren. Das war gar nicht so fern, das sagte mir mein Bauchgefühl.

Ich hatte ein trockenes Gefühl in der Kehle. Im Kühlschrank standen noch zwei große Flaschen mit Mineralwasser. Ich ging in die Küche und wollte den Kühlschrank öffnen, als sich mein Handy durch Vibration meldete.

Es war Bill Conolly, der etwas von mir wollte. Das empfand ich nicht als unnatürlich.

»Wie sieht es aus, John?«

»Ruhig liegt der See.«

»Also nichts.«

»So ist es. Und bei euch?«

»Wir sind zu dritt und halten natürlich auch die Augen offen. Aber von uns will man offenbar nichts mehr. Keine Gefahr in der Nähe des Hauses. Die habt ihr wohl mitgenommen.«

»leider nein.«

»Macht dich das froh?«

»Nein, denn ich denke, dass die andere Seite noch etwas in der Hinterhand hält.«

»Und was?«

»Einen Trumpf, Bill, einen richtigen Trumpf, den sie zum richtigen Zeitpunk ausspielen kann.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

»Und wie ist die Unterkunft?«

»Lässt sich ertragen.«

»Braucht ihr etwas?«, fragte Bill. »Kann ich euch was bringen?«

»Nein, nein, wir kommen schon zurecht.«

»Gut, dann wünsche ich euch keine gute Nacht, sondern eine erfolgreiche, wenn etwas passieren sollte.«

»Danke, das ist nett.«

Das Gespräch war beendet. Ich ließ das Handy wieder verschwinden und wollte mit der Wasserflasche zu den anderen gehen, als mir etwas auffiel.

Während meines Telefonats hatte es eine Veränderung gegeben. Nicht unbedingt zu sehen, sondern zu riechen. Und es war ein seltsamer Geruch, der meine Nase erreichte. Es roch nicht mal schlecht, irgendwie schwer und auch süßlich. Zudem ein Geruch, der sich auf die Atemwege legte, und das war nicht normal.

Ich drehte mich um – und erschrak, weil ich direkt in Wandas kalten Augen schaute. Irgendetwas stimmte da nicht. Ich wollte etwas fragen und sah, dass die Hand der Frau in die Höhe zuckte.

Es war die rechte.

Dann hörte ich das Zischen.

Und zugleich traf mich ein Schwall mitten ins Gesicht. Es war dieses süßliche Zeug, das ich auch einatmete, obwohl ich es nicht wollte, aber ich schloss meinen Mund zu spät.

Ich wollte etwas sagen und zugleich einen Schritt nach vorn gehen. Sprechen konnte ich nicht. Die Bewegung fiel mir schwer. Ich kam nur einen halben Schritt weit, stand aber so, dass ich in den Flur schauen konnte.

Irgendwie bekam ich durch diesen Blick einen besonderen Kick, der mich noch mal antrieb. Ich ging schwankend in den Flur hinein und schaffte es auch, mich so umzudrehen, dass die Tür zum Wohnraum vor mir lag. Sie war offen.

Ich ging noch hinein und bemerkte, dass dort nichts mehr normal war. Was hier genau geschehen war, bekam ich nicht mehr mit, denn jetzt war es auch mit meiner Kraft vorbei.

Ich kam noch einen Schritt weit, dann knickte das rechte Bein unter mir weg.

Dass ich zu Boden fiel, bekam ich nicht mehr mit …

***

Die beiden Helfer saßen vorn in dem schwarzen Volvo. Der Beißer hatte es sich im Fond bequem machen können, saß dort schief und hielt die Augen fast geschlossen. Hin und wieder war auch ein Knacken zu hören, eine Folge davon, wenn er seine Finger in die Länge zog, um die Hände geschmeidig zu halten.

Die Stadt London hatten sie verlassen. Große Hindernisse hatte es nicht gegeben, und so waren sie ohne Probleme in die Nähe des kleinen Ortes Epsom gelangt.

Hier standen sie nun an einer geschützten Stelle und warteten darauf, dass sich ihre Verbündete meldete. Wanda hatte alles in die Wege geleitet, auf sie konnte man sich verlassen, und sie hatte es geschafft, Horvath den Weg freizumachen.

Der Beißer gierte nach Action.

Er wollte sein Stahlgebiss in die Hälse schlagen, dort Haut und Sehnen zerreißen und auch Blut trinken. Er brauchte es nicht, um am Leben zu bleiben, denn er war kein Vampir. Aber es war ein Genuss für ihn, den Lebenssaft der Menschen schlürfen zu können, sodass ihn manche sogar für einen besonderen Vampir hielten.

Er existierte. Er lebte. Er war da. Und das verdankte er seinem großen Mentor Rasputin. Auch er lebte. Er hatte überlebt, er hatte den Tod besiegt und genau das sollte auch der Beißer erleben, wenn er seine Aufgabe erledigte. Lange da sein, ohne zu einem Zombie zu werden oder zu einem Vampir.

Wenn er die Augen öffnete und durch eines der Autofenster schaute, dann sah er die Dunkelheit, die den Wagen umgab.

Seine beiden Helfer saßen vor ihm und unterhielten sich leise. Manchmal lachten sie auch, wenn sie über eine bestimmte Frau sprachen, und es gab auch Zeiten, da saugten sie an ihren Zigaretten, was dem Beißer nicht passte, weil er den Geruch nicht mochte, aber er wehrte sich auch nicht dagegen. Für ihn war wichtig, dass der Anruf bald erfolgte und sie endlich losfahren konnten.

Er freute sich auf die Nacht. Vor allen Dingen freute er sich darauf, beißen zu können. Einmal hatte er den Agenten verpasst und einen falschen umgebracht. Das würde ihm nicht noch mal passieren.

Dass der Wagen im Dunkeln stand, machte ihm nichts aus. Es war wichtig, dass er sah und selbst nicht so schnell wahrgenommen werden konnte. Auf seiner Seite musste die Überraschung liegen und nicht umgekehrt.

Die beiden Männer vorn sprachen nur wenig mit ihm. Er schien ihnen nicht geheuer zu sein. Es störte den Beißer nicht, dass man ihn außen vorließ.

Manchmal war auch ein Lachen zu hören, ansonsten überwog das Flüstern, als hätten sich die beiden etwas Besonderes zu sagen, das nur sie hören durften.

Bis dann alles anders wurde.

Es begann mit dem Anruf. Ein Handy meldete sich, und sein Träger reagierte blitzschnell, als er es an sich riss und sich meldete.

Zwei Sekunden später sah sein Freund, wie sich sein Gesicht aufhellte.

»Ja, endlich, Wanda. Und?«

»Es ist alles klar.«

»Wie?«

»Ich habe die Typen ausgeschaltet.«

»Genauer.«

»Sie werden uns nichts mehr tun können. Das Gift war ausgezeichnet. Danke noch mal dafür.«

»Keine Ursache.« Er schnaufte. »Wir können also jetzt losfahren und zu euch kommen?«

»Ja.«

Der Mann lachte kurz und meckernd. »Dann machen wir das doch einfach mal, meine Liebe …«

***

Wanda war nach diesem Telefongespräch sehr zufrieden. Alles lief so, wie sie es sich vorgestellt hatte, und plötzlich kicherte sie wie ein Teenager, als sie an die drei Männer dachte, die sie ausgeschaltet hatte.

Zwei lagen auf dem Boden und rührten sich nicht mehr. Der Dritte saß in seinem Rollstuhl, auch mit ihm war nichts mehr los, denn er war ebenfalls in die Giftwolke geraten.

Ich habe alles perfekt vorbereitet!, dachte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Denn jetzt konnte sie ihren Plan durchziehen, und darauf freute sie sich am meisten. Sie würde letztendlich als die große Siegerin dastehen. Sie würde im Ansehen steigen, und sie hatte sich einen neuen Verbündeten geholt, denn sie glaubte nicht, dass man ihr etwas tun wollte. Und die Sache mit dem Verbündeten musste auch noch näher in Augenschein genommen werden, denn so einfach war das Spiel nicht, das sie sich ausgedacht hatte. Von der anderen Seite kannte es keiner. Sie hatte lange gebraucht, um dort hinzukommen.

Jetzt würde erst mal alles normal ablaufen. Dann würde sie sich als Joker herausstellen.

Wie lange die Männer schlafen würden, wusste sie nicht genau. Sie hoffte, dass es noch andauern würde. Zum Glück hatten ihre Verbündeten schon den größten Teil der Strecke zurücklegen können. Jetzt würde es für sie ein Klacks sein, das Haus zu finden.

Bevor sie es verließ, schaute sie noch mal nach den Männern.

Wladimir Golenkow saß im Rollstuhl. Er war zur linken Seite gekippt, rutschte aber nicht über den Griff.

Der Chinese lag auf der Seite und bewegte sich nicht. Das Gleiche galt für seinen Freund Sinclair. Nur lag der auf dem Rücken und nicht weit von der Tür weg.

Wanda konnte zufrieden und auch stolz auf sich sein. Es war schon eine Leistung, drei Gegner auszuschalten. Das machte ihr so leicht niemand nach.

Sie stellte sich vor die Tür, zündete sich eine Zigarette an und saugte den Rauch tief in ihre Lungen.

Noch zwei Züge, dann war die Zigarette so weit aufgeraucht, dass sie als Rest am Boden landete und dort mit dem Absatz ausgetreten wurde.

Wanda ging nicht zurück in das Haus. Sie blieb vor der Tür stehen und wurde von dem schwachen Lichtschein, der durch das Fenster nach draußen fiel, erfasst.

Doch es kam niemand.

Nicht die Menschen, die Wanda erwartete, oder andere Personen, die den Ort verlassen hatten und einen nächtlichen Spaziergang unternahmen. In dieser Gegend blieb es ruhig. Nicht mal ein Tier störte diese Ruhe.

Wanda freute sich. Sie lächelte immer öfter und ging davon aus, dass sie nicht mehr zu lange warten musste. Ab und zu sah sie von der Straße her ein Licht, das sich bewegte. Es fuhren nicht mehr viele Autos vorbei. Der Wagen, der sie besuchen würde, musste an einer bestimmten Stelle abbiegen.

Das tat er auch.

Sie hatte zu lange vor ihre Füße geschaut. Als sie jetzt wieder den Kopf anhob und nach vorn blickte, da konnte sie den Schrei nicht an sich halten.

Auf sie tanzte ein Scheinwerferpaar zu.

Das mussten sie sein. Sie hatten den Weg gefunden. Auf einem Weg würden sie bald nicht mehr fahren. Dafür aber quer durch das Gelände, und das war auch zu sehen, denn die beiden Lichter bewegten sich schaukelnd auf und ab und kamen immer näher.

Wanda ging zwei Schritte zur Seite und stellte sich vor die Haustür. So war sie einfach nicht zu übersehen, denn der Wagen fuhr auf dem geraden Weg der Haustür entgegen.

Es verging kaum Zeit, als das helle Licht die Frau erfasste, und Wanda hob beide Hände, um den Besuchern klarzumachen, dass sie weit genug gefahren waren.

Sie stoppten!

Das Licht wurde ausgeschaltet.

Plötzlich war es fast wieder dunkel, abgesehen von dem Licht, das aus dem Haus fiel. Sie wartete darauf, dass sich die Türen öffneten und die Personen ausstiegen. Das war vorerst nicht der Fall. Da musste sie noch etwas Geduld haben.

Dann wurden die vorderen Türen geöffnet. Zwei Männer stiegen aus. Wanda kannte sie. Allerdings wusste sie nicht, wie sie diese Männer einschätzen sollte. Sie passten irgendwie in keine Schublade. Es waren Angestellte der Botschaft, aber auch keine blassen Bürotypen, und so ging Wanda davon aus, dass sie es mit zwei ausgekochten Agenten zu tun hatte.

Beide waren gleich gekleidet in ihren grauen Anzügen und den schwarzen Hemden, zu denen es keine Krawatten gab.

Wanda rechnete damit, dass sie zu ihr kommen würden, doch da hatte sie sich geirrt. Sie blieben erst mal stehen und warteten, dass noch etwas passierte.

Und das trat ein.

Jetzt schauten drei Zeugen zu, wie die hintere Tür der Limousine geöffnet wurde.

Der Beißer verließ den Wagen!

Beim Aussteigen hatte er sich geduckt. Das brauchte er jetzt nicht mehr, denn nun richtete er sich auf, und Wanda konnte sehen, dass er nicht eben zu den kleinen Menschen zählte. Er war recht groß. Größer jedenfalls als der Durchschnitt, und Wanda, die auch nicht eben klein war, kam sich ihm gegenüber klein vor. Er war ein Typ, vor dem man Respekt haben musste.

Er stand.

Dann schüttelte er sich, bewegte seine Schultern auf und ab und vertrieb auch aus seinen Beinen die Steifheit.

Wanda sagte nichts. Sie beobachtete nur und sah, dass der Beißer näher kam. Seine Schultern hatte er angehoben, sodass es aussah, als ob er kaum einen Nacken hätte. Das Gesicht war nicht zu erkennen, da es noch im Dunkeln lag, aber man ahnte schon, dass es einen bleichen Farbton angenommen hatte.

Er trug einen recht langen dunklen Mantel, in dessen Taschen seine Hände verschwunden waren. Er ging nicht langsam, er ging nicht schnell, er ging einfach nur stetig. Und wenn er die Richtung beibehielt, dann würde er sie umrennen.

Das trat nicht ein. Im letzten Augenblick stoppte er und trat dann einen kleinen Schritt zurück. Sie starrten sich an.

Wanda schaute in die grausamen Augen, und etwas wallte in ihr hoch, das sie aber verdrängte. Nicht jetzt. Nicht schon so früh. Sie musste warten, auch wenn es ihr schwerfiel. Noch keine Karten auf den Tisch legen.

»Da bist du ja«, sagte sie.

»Sicher.«

Sie lächelte. »Es war ein weiter Weg für dich, aber er hat sich gelohnt.«

»Und warum?«

»Weil er da ist.«

»Das wollte ich auch meinen.«

Der Beißer grinste. Jetzt war auch zu sehen, warum man ihn den Beißer nannte. Er hatte den Mund geöffnet und zeigte nun sein Stahlgebiss. Es waren mehrere Zähne, und sie alle waren mit Spitzen versehen, die eine Menschenhaut wie Papier zerreißen konnten.

Wanda wich etwas zurück. Sie wollte nicht unbedingt von ihm berührt werden, aber das hatte der Beißer auch gar nicht vor, denn er stellte eine Frage.

»Wo steckt er?«

»Im Haus.«

»Gut.« Er wollte schon gehen, aber Wandas Worte hielten ihn zurück. »Er ist nicht allein. Da gab es noch zwei Männer, die ich ausschalten musste.«

»Gut. Und wer sind sie?«

»Wohl Freunde von Golenkow.«

»Russen?«

»Nein, Engländer.«

»Ich werde mich auch um sie kümmern.«

»Einer von ihnen ist Chinese.«

»Auch gut.«

Der Frau war klar, dass sie jetzt den Weg freigeben musste. Die beiden Männer aus der Botschaft schauten auch schon recht mürrisch. Einer blickte auf die Uhr. Er wollte diesen Job wohl so rasch wie möglich hinter sich bringen.

Sie hätte ihn auch vorgehen lassen können, aber das wollte sie nicht, und so ging sie vor, um nachzusehen, ob sich etwas verändert hatte.

Das war nicht geschehen. Keiner der drei Menschen war aus seinem Zustand erwacht, und sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht. Sie hoffte nur, dass ihr Plan letztendlich auch aufging.

Wanda drehte sich um. Jetzt sah sie, dass der Beißer das Haus betrat. Er grinste noch immer und zeigte sein Stahlgebiss. Die beiden anderen Männer blieben an der offenen Haustür stehen und beobachteten die Umgebung.

So konnte sich der Beißer in aller Ruhe um das kümmern, weshalb er gekommen war.

Er schaute zuerst auf die beiden Männer am Boden. Was er dabei dachte, war ihm nicht anzusehen. Er berührte sie nicht und ging dann auf den Mann im Rollstuhl zu.

Wladimir Golenkow saß noch immer in der gleichen Position. Der Kopf war weiterhin nach links gedrückt, dabei stand der Mund leicht offen und die Augen hatten einen glasigen Ausdruck angenommen. Der Atem war da, ging aber schwach.

Der Beißer schaute kurz hin, dann drehte er den Kopf, damit er die Frau anblicken konnte.

»Das hast du gut gemacht.«

»Danke.«

»Und wie?«

»Es ist mein Geheimnis. Ach ja, da gibt es noch etwas.«

»Und was?«, fragte der Beißer.

»Ich weiß ja, was du mit Golenkow vorhast. Ich habe auch nichts dagegen, aber ich möchte nicht, dass es einen Zeugen deiner Tat gibt, deshalb ist es besser, wenn wir die beiden Männer von der Botschaft draußen lassen und die Tür schließen.«

Der Beißer überlegte einige Sekunden. Dann nickte er. »Mir ist es egal, aber wenn es dir dabei besser geht, dann mach die Tür eben zu.«

»Danke, das werde ich auch.« Wanda ließ sich nicht zweimal bitten, sie ging hin und zog die Tür zu. Genau das hatte sie gewollt, das war ihr Plan gewesen.

Dann ging sie wieder zurück.

Es gab keine Veränderung. Es war wie auf einer Bühne. Jetzt konnten die Akteure ihr Spiel beginnen.

Wanda hatte ihre Sicherheit wiedergefunden. Sie baute sich vor dem Beißer auf.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Wie willst du vorgehen?«

»Ihn töten.«

»Das weiß ich. Aber wie?«

»Du kannst zuschauen, wenn ich ihm die Kehle zerbeiße und das Blut als Fontäne in die Höhe spritzt. Ich werde es mir gönnen. Ich werde es trinken und ich werde mich am Tod des Mannes erfreuen. Er hat schon viele Probleme bereitet, aber damit muss Schluss sein, und deshalb wird er hier in der Fremde ausbluten und meine Freunde werden mit mir sehr zufrieden sein.«

»Wer sind denn deine Freunde?«

»Sie leben nicht hier. Aber wir zusammen werden bald sehr mächtig sein. Golenkow ist unser schlimmster Feind, den wir ausschalten wollen. Andere Menschen, die gegen uns sind, werden folgen. Wir sind die alte neue Macht.«

»Aha.«

Er schaute sie an. »Und was ist mit dir?«

Wanda musste leise lachen. »Sorry, aber ich weiß noch nicht genau, was mit mir ist.«

»Bist du auf unserer Seite?«

»Mal ehrlich. Ohne mich hättest du das hier nicht so perfekt vorgefunden. Das ist meine Antwort.«

»Aber du hast sie nicht niedergeschlagen – oder?«

»Nein.«

»Gut.« Er nickte und lächelte knapp. Dann warf er Wanda noch einen scharfen Blick zu, bevor er sich umdrehte, um sich mit Wladimir Golenkow zu beschäftigen.

Wanda schaute zu.

Im Rücken hatte der Beißer keine Augen. Hätte er sie gehabt, dann hätte er etwas Bestimmtes gesehen.

Das Gesicht der Frau zeigte jetzt einen anderen Ausdruck. Es zeigte noch mehr Härte. Er war verkniffen, und in den Augen lag eine eisige Kälte.

Horvath kümmerte sich um Wladimir Golenkow. Er trat dicht an den Rollstuhl heran und blickte in das Gesicht des Russen. An Wanda dachte er nicht mehr.

Die stand hinter ihm und konnte sich frei und locker bewegen. Das nutzte sie auch aus. Sie knöpfte ihre Jacke zum Teil auf, damit sie Platz hatte, um ihre Hand darunter zu schieben. Es dauerte nicht lange, da war sie wieder zu sehen. Diesmal nicht mehr leer, denn sie hielt etwas fest.

Es war eine Waffe.

Und auf den Lauf der Waffe war ein Schalldämpfer geschraubt. Die Frau sah jetzt irgendwie zufrieden aus, als sie ihre Waffe auf den Rücken des Beißers richtete.

»He, Horvath …«

»Was ist?«

»Darf ich dich was fragen?«

»Ungern, aber leg los!«

»Ich wollte dich nur fragen, ob du auch kugelfest bist …«

***

Was war das nur?

Ich wusste, dass ich am Boden lag. Ich wusste auch, dass ich ein Zischen gehört und etwas eingeatmet hatte. Dann war ich gefallen, lag noch immer am Boden und stellte mir die Frage, ob ich nun bewusstlos gewesen war oder nicht.

Ich war es nicht gewesen. Oder doch?

Da schwirrten mir zwei gegensätzliche Begriffe durch den Kopf, ich musste eine Lösung finden, und die kam mir dann auch in den Sinn. Ich war bewusstlos gewesen, aber nicht so, als hätte ich einen Schlag über den Kopf bekommen.

Und jetzt war ich wieder da!

Nein, nicht ganz. Ich fühlte mich schon paralysiert, hatte Probleme mit der Bewegung, war aber im Kopf klar. Meine Sinne spielten mit. Ich konnte normal hören und sehen, war aber trotzdem außer Gefecht gesetzt worden.

Wieso? Warum? Wer hatte das getan?

Im Moment wusste ich die Antwort nicht. Ich versuchte, mich zurückzuerinnern. Es war alles in Ordnung gewesen. Wir hatten das Haus durchsucht, wobei Suko in der oberen Etage gewesen war und ich hier unten. Beide hatten wir nichts gefunden, was uns hätte in diese Lage bringen können.

Ich war ja nicht allein hergekommen. Dass ich auf dem Boden lag, hatte ich schon festgestellt. Wie war es meinen Freunden Suko und Wladimir ergangen?

Dann gab es noch diese Wanda, die Wladimir beschützen sollte. Bei diesem Gedanken stockte ich. Sie hätte es tun können, und dann musste sie sich in einem anderen Zustand befinden als ich. Aber zuvor wollte ich wissen, wie es um meinen Freund Suko stand. Von ihm hörte und sah ich nichts. Ich ging deshalb davon aus, dass ich meine Lage verändern musste, was auch sehr schnell passierte und ich Suko sehen konnte.

Er lag ebenfalls am Boden und er sah nicht aus, als wollte er sich erheben. Ich sprach ihn auch nicht an, weil ich abgelenkt wurde, denn es gab Personen hier im Haus, die sich unterhielten. Ich hörte Stimmen, aber es war nicht möglich, die Menschen zu verstehen. Ich bekam nicht mit, was sie sagten. Da schien irgendwas in meinem Kopf nicht mehr richtig zu funktionieren.

Wer sprach da?

Eine Frau, das war zu hören. Die Stimme kannte ich. Sie gehörte Wanda. Und sie unterhielt sich mit einem Mann, dessen Stimme ich nicht kannte. Ich verstand auch nicht, was sie sagten, weil sie Russisch sprachen. Da kam einiges zusammen, aber am schlimmsten empfand ich meinen Zustand. Ich merkte auch keine Besserung, denn ich war träge, und dann spürte ich einen Geschmack im Mund, der einfach widerlich war. Woher er stammte, war mir auch klar. Von dem Zeug, das mich in diesen Zustand versetzt hatte. Was es gewesen war, wusste ich nicht, aber ich wusste, dass etwas passiert war und dass jemand dafür die Verantwortung trug.

Es gab nur eine.

Wanda, die Leibwächterin. Sie war diejenige, die noch in unserer Nähe gewesen war und der wir vertraut hatten.

Es war ein Fehler gewesen, denn jetzt konnte sie mit uns machen, was sie wollte.

Aber noch redete sie …

***

Der Beißer hatte die Frage gehört, aber er gab keine Antwort, sondern stand leicht gebückt da und schien zu lauschen und sich zugleich Gedanken zu machen.

»He, was soll die Frage?«, zischte er.

»Wie ich sie gestellt habe. Ob du auch kugelfest bist.«

»Und warum sollte ich das sein?«

Wanda amüsierte sich. »Du hast doch voll auf Rasputins Kraft gesetzt.«

»Aha, daher weht der Wind.«

»Genau. Hast du es nun oder hast du es nicht?«

Der Beißer lachte. Dann gab er die Antwort. »Alles, was ich bin, verdanke ich Rasputin. Ich bin sein Geschöpf. Ich bin mit seinem Blut getauft. Ich bin unterwegs, um ihn von seinen Feinden zu befreien. Und das werde ich auch durchziehen.«

»Ich weiß. Aber du bist kein Vampir – oder?«

»Genau. Ich mag nur Blut. Und wer sich mir in den Weg stellt, der wird vernichtet.«

»Das weiß ich«, flüsterte Wanda.

»Dann ist es ja gut.«

»Nein, nichts ist gut, gar nichts. Allmählich komme ich der eigentlichen Sache näher. Kannst du dich an den jungen Mann erinnern, der sich dir in den Weg gestellt hat?«

»Wieso?«

»Er war fast noch ein Kind!«, zischelte Wanda. »Du hast ihn getötet, weil er dich sah und dich sogar angesprochen hat. Es war im Park der Klinik, den du ja öfter durchstreift hast.«

»Ja, schon.«

»Und dieser Junge hat dich gesehen.«

»Sein Pech. Ich musste ihn aus dem Weg schaffen.«

»Auch das weiß ich. Du hast den Jungen in eine Abfallgrube geworfen, nicht weit von der Klinik entfernt. Man hat ihn gefunden, bevor er verwesen konnte, und man konnte ihn identifizieren.«

»Das ist mir egal.«

»Ja, das weiß ich. Nur mir ist es nicht egal. Deshalb habe ich dich gesucht und auch gefunden.«

»Und was soll das?«

»Ich will es dir sagen. Dieser junge Mann war mein Bruder. Ich habe versprochen, auf ihn aufzupassen. Leider ist es mir nicht gelungen, ich konnte das Versprechen nicht einhalten. Mein Bruder wurde ermordet. Aber ich habe mir geschworen, den Mörder zu stellen, und das ist mir jetzt gelungen. Es hat lange genug gedauert. Es hat mich auch viel Arbeit und Mühen gekostet, doch jetzt habe ich dich, und ich werde ganz allein mit dir abrechnen. Ich wollte dich nur fragen, ob du auch kugelfest bist, aber das glaube ich nicht.«

Horvath war sprachlos geworden. Allerdings hielt dieser Zustand nicht lange an. Er schüttelte den Kopf, dabei musste er lachen, und dann war er in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Und das alles soll ich dir glauben?«

»Das ist mir egal. Ich habe nur die Wahrheit gesagt, und ich werde abrechnen.«

»Ja, wie toll. Darf ich mich denn umdrehen?«

»Das kannst du jetzt, aber glaube nicht, dass deine Chancen dadurch wachsen. Ich habe alles vorbereitet. Es ist so gekommen, wie ich es wollte, und nun werde ich das Finale einläuten.«

»Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

»Bist du Russin?«

»Sicher.«

»Und du lebst hier?«

»Nein«, erklärte sie. »Ich habe bereits in Moskau angefangen, mein Netz zu spinnen, in das du jetzt geraten bist. Ich will auch wieder in die Heimat zurückkehren, doch dann mit der Gewissheit, dass ich dich, den Killer, getötet habe. Das bin ich meinem kleinen Bruder schuldig. Das ist es gewesen.«

»Hast du daran gedacht, dass es schiefgehen könnte?«

»Nein, ich kann schießen und …«

»Das meine ich nicht«, unterbrach er sie. »Es könnte sich für dich letztendlich als Bumerang erweisen. Wer mich tötet, der muss damit rechnen, grausam bestraft zu werden, denn meine Freunde werden nicht ruhen, bis sie den Mörder gefunden haben. Und sie werden ihn finden, darauf kannst du dich verlassen.« Mehr sagte er vorerst nicht, denn jetzt drehte er sich um.

Da dies langsam geschah, tat Wanda nichts. Sie ließ ihn gewähren, und beide schauten sich an.

Dann lächelte er. Sein Gebiss blitzte. Er zeigte seine Metallzähne und nickte Wanda zu.

»Siehst du das?«

»Ich bin nicht blind.«

»Damit kann ich zubeißen. Damit kille ich die Menschen. Ich kann sie zerbeißen, und ich habe es schon oft getan.«

»Das weiß ich. Aber nicht mehr lange.«

»Wirklich nicht?«

Wanda nickte. »Ich habe versprochen, mich zu rächen, und das werde ich auch tun.«

»Die Folgen können grausam sein.«

Darüber dachte Wanda nicht nach. Sie senkte die Pistole mit dem aufgesetzten Schalldämpfer ein wenig und schoss dem Beißer eine Kugel in das linke Bein …

***

Durch den Schalldämpfer war der Schuss kaum zu hören gewesen. Da hatten auch die beiden Wachtposten vor der Tür nichts mitbekommen, aber der Erfolg war schon da.

Auch der Beißer nahm einen Treffer nicht ohne Weiteres hin. Die Kugel hatte sich in seinen Oberschenkel gebohrt, und er zuckte zusammen wie unter einem heftigen Schlag. Er gab einen Keuchlaut von sich, kippte dann zur linken Seite, und Wanda rechnete damit, dass er zu Boden fiel, was jedoch nicht eintrat. Er hatte tatsächlich die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

»Ich bluffe nicht!«

Der Beißer schnappte nach Luft. In seinem hageren Gesicht zuckte es. Seine Augen waren blutunterlaufen und seinen Mund hatte er verzogen.

»Glaubst du nun, dass es mir ernst ist?«

»Ja. Aber damit kommst du nicht durch.«

»Wer will mich denn davon abhalten? Du etwa?«

»Nicht unbedingt. Es gibt noch eine Zeit nach mir. Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin ein Produkt, ich bin etwas, auf das Rasputin stolz ist. Ich kann ein Prototyp sein. Man hat mich losgeschickt und man will nicht, dass es jemanden gibt, der mich aufhält.«

»Jetzt bin ich da.« Sie lachte, dann schoss sie wieder, und das ohne Warnung.

Diesmal hatte sie sich das andere Bein vorgenommen. Die Kugel traf den rechten Oberschenkel, und nun war es dem Beißer nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten.

Sein Gewicht drückte ihn in die Knie, er versuchte zwar noch, sich zu halten, aber das bekam er nicht in den Griff, er kippte nach hinten und musste zu Boden.

Da blieb er hocken.

Wanda hatte ihren Spaß. Die Mündung deutete auf den Beißer, und sie sagte: »Ein schönes Bild. Ja, so habe ich es mir in meiner Fantasie vorgestellt, und nun erlebe ich es wirklich. Diesmal geht dein Biss ins Leere, Beißer!«

Er reagierte nicht sofort. Anscheinend kam ihm jetzt die Erkenntnis, in welcher Lage er steckte. Was er da erlebte, das war einfach verrückt, damit hätte er nie gerechnet, und jetzt senkte Wanda die Waffe erneut.

»Zwei Kugeln habe ich in deine Beine geschossen. Ich habe noch eine dritte Kugel, und die werde ich zwischen deine Augen setzen …«

***

Ich war da. Ich hörte alles, ich hatte alles mitbekommen. Ich war völlig klar, nur haperte es mit der Bewegung. Das Gift war einfach zu stark.

Noch …

Ich erfuhr, dass Wanda sich rächen wollte. Deshalb hatte sie sich in Wladis Nähe geschlichen und sein Vertrauen erhalten. Das war auch gerechtfertigt, denn ihm hatte sie nichts tun wollen. Ihr war es dabei um einen anderen gegangen. Und den hatte sie jetzt so weit, dass er sich nicht wehren konnte.

Er hockte auf dem Boden. Zwei Kugeln steckten in seinen Beinen. Er würde unter Schmerzen leiden, aber er sagte davon nichts und hielt sich zurück.

Zwei Kugeln hatte Wanda in seine Beine geschossen. Mit einer dritten wollte sie ihn töten. Die würde seinen Kopf treffen. Das hatte ich gehört.

Wenn das passierte, war ein Problem aus der Welt geschafft worden. Aber konnte ich das zulassen?

Das war die große Frage. Ich entschied mich dagegen. Hätte ich mich normal bewegen können, ich hätte längst eingegriffen, aber da war nichts zu machen. Von Suko und von Wladimir Golenkow hörte ich auch nichts. Sie schien es noch härter erwischt zu haben als mich.

Ich war geistig voll da. Ich malte mir aus, was ich alles hätte tun können, wenn es mir gelang, mich zu bewegen. Aber das war noch nicht der Fall, wobei ich allerdings das Gefühl hatte, dass es allmählich besser wurde.

Ich bemühte mich. Dabei nahm ich einen regelrechten Anlauf, um etwas sagen zu können. Ich wollte es praktisch herauswürgen, aber es lösten sich nur unartikulierte Laute aus meiner Kehle. Das war einfach schlimm.

Aber ich wurde gehört.

Wanda drehte mir ihr Gesicht zu.

Jetzt hätte ich sie ansprechen müssen, aber auch das gelang mir nicht. Nur ein Keuchen drang aus meinem Mund, aber es klappte nach einem mehrmaligen Luftholen besser.

»Nicht«, keuchte ich. »Lass das …«

»Warum?«

»Nicht, nein …« Verdammt, ich ärgerte mich über mich selbst. Ich spürte den Schweiß auf meinem Gesicht. Alles, was ich tat, war irrsinnig anstrengend und jede Bewegung tat weh.

»Was willst du denn?«

»Nicht töten.«

Sie lachte mich aus. »Warum sollte ich ihn verschonen?«

»Weil ich – weil ich …« Verdammt, ich hatte Mühe mit dem Sprechen. Da schien sich meine Zunge verdreht zu haben, und ich würde warten müssen, bis ich mich wieder erholt hatte.

Dann sah ich, dass auch Suko sich bewegte. Ebenso langsam wie ich kam er zu sich. Wanda nahm keine Notiz von ihm. Der Beißer war ihr wichtiger. Auf ihn schaute sie nieder und zielte mit der Waffe auf sein Gesicht.

»Töte ihn nicht!«, keuchte ich und war froh, den ganzen Satz ausgesprochen zu haben.

»Warum nicht? Du musst ihn doch auch hassen. Er hätte nicht gezögert, dich oder Wladimir zu töten. Ich vergelte nur Gleiches mit Gleichem. Gnadenlos hat er meinen Bruder vernichtet, obwohl der ihm nichts getan hat. Und jetzt ist er an der Reihe.«

Es ging mir immer besser. Jetzt konnte ich mich sogar bewegen und blieb in einer sitzenden Haltung.

»Ich brauche ihn aber noch …«

»Wieso?«

»Ich muss was von ihm wissen. Er kann uns helfen, eine Erklärung zu finden.«

»Wieso?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zu kompliziert, um jetzt alles auf den Tisch zu legen. Ich brauche ihn. Er kann uns zu Rasputin führen, denn der ist die eigentliche Macht. Vergiss deine Rache. Hier geht es um andere Dinge.«

»Für mich geht es um meinen ermordeten Bruder.«

»Rasputin ist …«

»Nur eine Farce!«, schrie sie mich an. »Er ist eine Legende. Es hat ihn zwar gegeben, aber das ist fast hundert Jahre her. Da rennen irgendwelche Spinner einer Fata Morgana nach, und der verdammte Typ da gehört dazu.«

»Ich will mit ihm reden.«

»Und dann?«

»Ich will die Wahrheit von ihm hören.«

»Ja, verdammt, ja.« Plötzlich meldete sich Wladimir Golenkow. Auch seine Stimme klang noch schwach, sie war aber zu verstehen. »Er muss reden, Wanda, es ist wichtig für uns. Sein Wissen kann uns helfen.«

»Bei Rasputin?«

»Ja.«

»Und du glaubst auch daran?«

Wladimir schaute Wanda hart an. »Ich glaube auch daran«, erklärte er. »Sogar fest.«

Jetzt war sie unsicher. Zwar hielt sie ihre Waffe noch in der Hand, aber sie zielte nicht mehr auf den Beißer. Die Mündung wies zu Boden.

Das war schon mal ein kleiner Vorteil für uns. Als großen nahm ich hin, dass es mir wieder normal erging. Ich verspürte auch keinerlei Nachwirkungen. Keine Übelkeit, kein Schwindel, nur ein wenig träge war ich noch.

Auch Suko ging es besser. Er war dabei, sich aufzurichten. Im Gesicht war er noch ziemlich blass.

»Was war das für ein Zeug, mit dem Sie uns flachgelegt haben?«, wollte ich wissen.

Wanda lächelte fast spitzbübisch. »Es ist ein Gas gewesen. Ein ganz tolles. Man kommt nicht so leicht an es heran, deshalb haben es noch nicht viele Frauen, aber diejenigen, die es einsetzen, sind sehr zufrieden damit.«

»Das kann ich mir denken«, sagte ich.

Die Frau mit dem Namen Wanda, die mehr einem weiblichen Offizier glich, gab sich generös.

»Du bekommst einige Minuten Zeit. Danach werde ich ihn erschießen. Ist dir das klar?«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Dann los.«

Am liebsten hätte ich mich erhoben, aber das war nicht drin. Ich blieb zunächst am Boden und suchte mir nur eine etwas bequemere Sitzposition.

So saßen der Beißer und ich uns in Augenhöhe gegenüber. Ich hätte beinahe gelacht. So komisch fand ich die Situation. Das war mir auch noch nicht passiert.

Wir schauten uns in die Augen. Dann besah ich mir die Beine des Mannes. Wo ihn die Kugeln getroffen hatten, war Blut zu sehen, das aus den Wunden gequollen war. Sicherlich hatte er Schmerzen, nur zeigte er keine Gefühle, denn sein Gesicht blieb verschlossen.

Ich war froh, mich wieder ausdrücken und normal sprechen zu können, und setzte dies sofort in die Tat um.

»Was weißt du von Rasputin?« Ich war direkt zum Thema gekommen und hoffte auf eine Antwort.

»Nichts.«

»Aha.«

»Ja, das ist so.«

»Und Chandra?«

»Wer ist das?«

Nach dieser Frage fühlte ich mich schon leicht auf den Arm genommen. »Sie ist eine Frau«, sagte ich. »Aber eine besondere Person. Sie ist kugelfest, ganz im Gegensatz zu dir. Dir hat man so etwas nicht vergönnt, aber sie ist es. Das müsste dich ärgern.«

»Warum denn?«

Ich blieb gelassen. »Nun ja, sie ist nahe an Rasputin herangekommen. Er hat sie gern in seiner Nähe. Er und sie gelten fast als ein Paar.«

»Na und?«

»Du bist nur der Beißer«, erklärte ich und gab der Antwort einen verächtlichen Tonfall.

»Das reicht mir.«

»Meinst du?«

»Ja. Ich habe meinen Weg hinter mir. Ich kann alles. Ich werde weiterhin Kehlen zerbeißen und das Blut der Menschen trinken. Ich will es einfach spritzen sehen.«

»Warum?«

»Seine Feinde sind auch meine. Ich stehe an seiner Seite, und das wird so bleiben.«

»Warum denn? Warum bist du ihm so treu?«

»Weil ich ihn kenne. Weil ich ihm viel zu verdanken habe. Er ist wie ein Wunder. Er ist exzellent. Ich liebe es, in seiner Nähe zu sein. Er hat mich getauft. Er hat für meine Kraft gesorgt, und ich bin sein Produkt. Ich erledige die Aufgaben, die man mir gibt.«

»Und du solltest Wladimir Golenkow töten?«

»Ja.«

»Das hat nun mal nicht geklappt, und ich denke auch, dass es jetzt nicht klappen wird, obwohl er sich so nahe bei dir befindet. Deine Zeit ist vorbei.«

»Das sagst du.«

»Ja, das sage ich. Und ich freue mich schon darauf, mehr über dich erfahren zu können.«

»Wie willst du das denn machen?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde dich mitnehmen. Du bist hier nicht in deiner Heimat. Hier haben wir das Sagen. Und wir werden viel mit dir reden. Ich kann andere mit dir reden lassen, das käme auch infrage.«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst nichts, aber auch gar nichts erreichen. Wir sind die Besseren. Wir werden bald an die Macht kommen, und viele werden dann so sein wie ich.«

»Eine Reihe von Beißern? Darauf kann ich verzichten.«

»Nicht nur …«

»Ach, wer kommt denn noch?« Ich hatte sofort nachgehakt.

»Andere. Gegen sie bin ich schwach. Man arbeitet daran, und wir haben auch Zeit.«

»Aber wir nicht«, erklärte Wanda. Sie wies mit der Waffe auf seinen Kopf. »Du bist alles, du bist nur kein normaler Mensch, auch wenn du so aussiehst. Du bist eine Gestalt, die vernichtet werden muss. Das ist alles.«

Ich fürchtete schon, dass sie schießen würde, aber sie hielt sich noch zurück. Dafür drehte sie den Kopf, um mich anzuschauen.

»Hast du noch was auf dem Herzen?«, fragte sie.

»Bestimmt. Aber das fällt mir nicht ein.«

»Es spielt auch keine Rolle mehr. Ich werde ihn töten. Ich kann nicht anders. Das habe ich dir versprochen, das bin ich auch meinem Bruder schuldig.«

Ob das so stimmte, wusste ich nicht. Aber sie war bisher immer mit großem Ernst bei der Sache gewesen, und das hatte sich nicht geändert.

Wladimir Golenkow mischte sich ein. Er hatte ja zuhören können und sagte: »Überleg es dir noch mal. Dieser Mann ist für uns sehr wichtig …«

»Das war mein Bruder auch.«

»Aber ihn kannst du nicht mehr zurückholen.«

»Ich weiß, dass er tot ist. Ich will trotzdem Gerechtigkeit und Rache haben.«

»Aber er ist auch wichtig für uns.«

»Hör auf, Wladimir. Ihr habt noch andere Methoden. Ihr könnt andere Wege gehen, ich will ihn haben. Ich will ihn vernichten, und das werde ich jetzt tun.«

Sie legte wieder an.

Mich hatte man zwar außer Gefecht gesetzt, aber man hatte vergessen, mir meine Waffe abzunehmen. Was ich vorhatte, das tat ich nicht gern, aber ich musste es tun, denn dieser Beißer war einfach zu wichtig für uns. Er wusste, dass er sterben sollte, aber er schaute dem Tod offen ins Gesicht.

Meine Fingerspitzen berührten schon die Beretta. Ich musste sie nur noch hervorholen, als ein anderer eingriff, und er schaffte eine völlig neue Lage.

Es war Suko.

Und er hatte seinen Stab berührt.

Dabei musste er nur ein magisches Wort sagen, was er jetzt auch tat.

»Topar!«

***

Jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Hinzu kam, dass sich jeder, der das magische Wort gehört hatte, fünf Sekunden lang nicht bewegen konnte. Abgesehen allerdings vom Träger des Stabs, also Suko.

Der Inspektor wusste, welche Verantwortung auf ihm lastete. Er konnte etwas richten, etwas in Ordnung bringen, dabei durfte er nur eines nicht: töten.

Ansonsten hatte Suko freie Bahn, und das nutzte er auch aus. Er wusste, wie schnell fünf Sekunden vorbei sein konnten, und deshalb war er so flott.

Sein Ziel war Wanda. Im Moment musste man sie als das Hauptproblem ansehen.

Er war noch nicht fit. Er stand auch nicht. Und Suko wusste, dass es länger dauern würde, bis er wieder auf den Beinen war und laufen konnte.

Er musste es anders machen.

Suko blieb nicht an seinem Platz. Er robbte so schnell wie möglich vor und sah sehr bald ein, dass er zu spät kommen würde. So blieb ihm nur eines. Er musste aus einer gewissen Distanz angreifen.

Suko zog seine Waffe.

Er riss den Arm hoch.

Dann warf er die Beretta.

Dabei hoffte er, dass die Zeit noch reichte.

Die Waffe prallte gegen Wandas Kopf, die in diesem Moment aus ihrer Starre erwachte und nicht nachvollziehen konnte, was mit ihr geschehen war. Sie war zur Seite gekippt und war noch immer dabei, zu fallen, als die Zeit wieder normal lief.

Bevor sie registrierte, was hier eigentlich passiert war, hatte Suko sie erreicht. Die Waffe hielt sie noch immer fest, aber Sekunden später nicht mehr. Da hatte Suko ihr die Waffe aus der Hand gedreht.

Wanda starrte ihn an. Sie konnte nicht sprechen. Sie war völlig von der Rolle, denn sie konnte sie nicht vorstellen, was geschehen war, als sie ihre Waffe in der Hand eines anderen sah.

»Geben Sie mir …«

»Nein, ich werde sie Ihnen nicht geben, Wanda. Ich verstehe, dass Sie den Mann hassen. Ich kann Sie auch verstehen, dass Sie ihn büßen lassen wollen. Aber für uns ist er wichtiger, er wird uns weiterhelfen können, und das ist auch in Wladimir Golenkows Sinn, nehme ich an.«

»Ja, das ist so. Wir müssen mehr über ihn erfahren, letztendlich geht es um Rasputin, und ich kann sagen, dass mit ihm nicht zu spaßen ist.«

Wanda sagte nichts. Sie schüttelte nur den Kopf, einsichtig war sie nicht.

Suko, der noch immer am Boden hockte, stand auf. Es klappte gut und Suko nickte dem Beißer zu.

»Ich denke, wir werden das gastliche Haus hier verlassen. Dann sehen wir weiter.«

»Wollt ihr mich tragen?«

»Nein, aber du kannst kriechen.«

Horvath sah aus, als wollte er noch etwas fragen, aber das interessierte nicht mehr. Er bewegte sich und kroch tatsächlich auf allen vieren der Tür entgegen …

***

Genau das war ein Bild, das auch mich faszinierte. Ihn so klein vor mir zu haben, damit hatte ich nicht gerechnet, aber der Beißer würde keine Kehle mehr aufreißen.

Die Zeit nach meinem Erwachen hatte ich gut überstanden, und jetzt hatte ich es Suko nachgetan und war ebenfalls auf die Füße gekommen.

Leider stand ich noch ein wenig wacklig. So einfach war die Benommenheit nicht abzuschütteln, aber das war jetzt egal. Für mich zählte, dass ich wieder auf den Beinen war und mich mit dem Beißer beschäftigen konnte.

Dank Suko hatten wir jetzt wieder das Kommando übernommen, und das freute mich.

Wanda weniger. Die Pflegerin war frustriert. Es war ihr anzusehen, und sie schien jede Chance nützen zu wollen, um dem Beißer an den Kragen zu gehen.

Das schaffte sie nicht, denn sie besaß keine Waffe mehr. Die hatte Suko.

Der Beißer war zur Tür gekrochen und kurz vor ihr liegen geblieben. Er sah aus, als wäre er zusammengebrochen. Sein Gesicht zeigte einen verzerrten Ausdruck, aber kein Laut des Schmerzes drang über seine Lippen. Für uns stellte sich die Frage, ob wir noch länger in diesem Haus bleiben sollten.

Ich war dagegen, Suko dachte ebenso und auch Wladi war froh, wenn er hier wegkam.

Nur Wanda zog noch eine Flunsch. Sie blieb auch leicht sauer, als ich versprach, dass sie bei den Verhören dabei sein konnte und sie möglicherweise profitieren konnte.

»Er wird nicht die Wahrheit sagen.«

»Und warum nicht?«

Da schaute sie mich kalt an. »Weil ihr nicht die harten Burschen seid, die so etwas richtig durchziehen.«

»Du meinst mit Folter?«

»Auch.«

Ich schwieg. Auch Suko hielt sich zurück. Wir wollten dieses Thema nicht näher erörtern. Es war jetzt wichtig, dass wir diese ungastliche Stätte verließen.

Es war doch nicht so gut, wenn wir unseren Mann nach draußen kriechen ließen. Er war zwar nicht in der Lage, normal zu gehen, aber mit unserer Hilfe würde er es schon schaffen. Da sprachen Suko und ich uns ab.

Wir gingen zu ihm und blieben seitlich von ihm stehen. Er schaute vom Boden her nach rechts, sah mich, dann sah er Suko links und fing an zu lachen.

»Was wollt ihr Hundesöhne denn?«

»Dich anheben, mein Freund. Dir helfen, wenn wir nach draußen gehen. Wir hätten dich auch kriechen lassen können, aber so sind wir nicht. Er wäre auch zu …«

»Hör auf, verdammt.«

»Schon gut.« Wir bückten uns und zogen den Beißer in die Höhe. Auch dabei waren wir vorsichtig, denn seinen Kopf konnte er bewegen und es wäre kein Problem gewesen, uns in die Wangen oder auch die Hälse zu beißen.

»Eine falsche Bewegung, und es ist mit dir vorbei«, drohte ich ihm.

»Angst?«

»Nein, höchstens um dich. Wir wollen, dass du noch lebst, und du doch sicherlich auch.«

»Wer weiß …«

Ich begriff die Antwort nicht so ganz, aber kurze Zeit später sollte ich sie begreifen.

Zunächst war Suko an der Reihe. Er tat das, was getan werden musste. Er öffnete die Tür und schaute in das Dunkel der Nacht. Zu sehen war nichts. Wir merkten nur, dass auch Wanda nach draußen wollte und sich schon dicht hinter uns aufgebaut hatte.

»Irgendetwas ist nicht richtig«, sagte sie.

»Und was?«, fragte Suko.

Sie drängte sich an uns vorbei. »Dass wir hier ziemlich gut im Licht stehen.«

Der Meinung war ich auch.

»Und dann gebe ich noch etwas zu bedenken. Der Beißer ist nicht allein gekommen. Ich weiß, dass er gebracht wurde. Aber wo sind der Fahrer und …«

Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als die Schüsse fielen …

***

Diesmal wurde kein Schalldämpfer benutzt. Dass wir im Licht standen, das stimmte. Unsere Schrecksekunde hielt sich in Grenzen. So tauchten wir beide rechtzeitig ab und rissen dabei den Beißer mit, denn den hielten wir ja noch fest.

Es klappte nicht so ganz.

Wir lagen zuerst, er kippte noch, und während er kippte, hörten wir die Einschläge der Kugeln in seinen Körper. Es klatschte dumpf, er zuckte zusammen, dann lag er am Boden, und im Wegdrehen sah ich noch, dass sein Gesicht durch einen oder zwei Treffer fast restlos zerstört worden war.

Mir war klar, dass er nicht mehr lebte, aber es ging weiter. Auch Wanda musste gesehen haben, was mit ihm passiert war. Sie fing an zu schreien und rannte einfach weg.

Ja, sie lief nach vorn.

Ich schrie noch etwas hinter ihr her, aber das konnte sie nicht stoppen.

Wieder fielen Schüsse.

Ich hechtete erneut zu Boden, was ich möglicherweise gar nicht gemusst hätte. Wanda aber wurde erwischt.

Sie schrie nicht mal, als die Geschosse sie trafen. Sie lief nur nicht normal weiter, sondern geriet ins Stolpern und kippte dann zur rechten Seite hin weg.

Wir hörten einen Schrei, dann krachten auch keine Schüsse mehr.

Wanda blieb auf dem Bauch liegen. Von ihr hörten wir nichts mehr, was alles andere als ein gutes Zeichen war.

Keine Schüsse mehr. Eine Stille, die mir nicht gefiel. Dann wurde sie durchbrochen. Ich glaubte so etwas wie Schritte zu hören. Bei diesem Gedanken sprang ich auf, und dann hörten wir, wie ein Motor angelassen wurde. Ein Wagen fuhr an, und wenig später war er weg. Er fuhr nicht mit Licht, denn es waren keine Heckleuchten zu sehen.

Eine Verfolgung konnten wir uns sparen. Wir wussten nicht mal, wen wir verfolgen sollten. Aber wir wussten, zu wem wir gehen mussten.

Wanda lag in der Nähe. Noch immer auf dem Bauch. Ich leuchtete, und Suko half mir, die Frau umzudrehen.

Die Einschüsse waren nicht zu übersehen. Eine Kugel hatte ihren Hals durchschlagen, eine zweite steckte in ihrer Brust. Aus ihrem offenen Mund wehte kein Atem mehr.

Suko sah mich an, ich schaute auf ihn. Er schluckte, ich schluckte ebenfalls und saugte den Atem tief ein.

»Sorry, aber wir haben es nicht verhindern können«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Ja, das ist so.«

Ich schloss der Frau die Augen.

Ja, und dann gab es noch jemanden. Er lag ebenfalls auf dem Boden, getroffen von mehreren Kugeln. Der Beißer würde sich auch kein Opfer mehr holen können.

Ich drehte mich um, als ich ein Geräusch hörte, das auf mich zukam. Es war ein leises Summen oder Schleifen.

Wladimir Golenkow fuhr mit seinem Rollstuhl auf mich zu. Er schaute in mein Gesicht, ich in das seine.

»Gibt es was zu sagen, John?«

»Ja, mein Freund, du lebst.«

Er atmete tief durch. Dann nickte er und flüsterte: »Das ist wohl richtig. Allerdings frage ich mich, wie lange ich noch leben werde.«

»Das weiß wohl keiner.«

»Ja, und das ist auch gut so. Um Wanda tut es mir leid.« Er holte ein Handy hervor. »Ich denke, dass ich jetzt mal Karina in Moskau anrufen sollte.«

»Sie wird sich freuen, dass du noch lebst. Und einen schönen Gruß.«

»Mach ich, John, mach ich doch glatt …«

***
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